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Preis des Jahrganges, 6 Hefte im Umkenge von 21 Bogen, 6 Goldrnarlcj Einzel-
hekte l.50 Goldmarlc. —-·—Mitglieder der Deutschen Zentralstelle für volkstümliches

Büchereiwesen und ihrer Unterverbiinde sowie der Preusisehen Volksbiicherei—
vereinigung erhalten die Zeitschrift unentgeltlich. Die Mitglieder des Verhandes
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mittlung ihrer Verbätfde bedeutende Ermätzigungen
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und Abenteuer —- Religion und Philosophie -——— Schubert-Literatur in der volks-

tümlichen Bücher-ei —- Zeit- und streitkragen. — Büchereipolitilc und
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Hefte fiir Büchereiwesen
Mitteilungen

der DeutschenZentralstellefiir bolkstiimlichesBüchereiwesen
Schriftleitung: Hans Hofmann

12.Band Hefts

Berufskunde
Wege neuzeitlicher deutscher Literaturwissenschaft

Was ist die Literatur eines Volkes? Wir antworten mit Friedrich
Schlegel: Literatur ist der »Inbegrisf des intellektuellen Lebens einer

Nation". Sie ist, in allgemeinster Fassung, der durch die Mittlerin Sprache
in all seinen mannigfachen Ausstrahlungen zusammengefaßteund berkiirperte
Geist eines Volkes. Sie hat das Leben und den Menschen in seinen

unterschiedlichstenLebensbeziigen zum Gegenstande, bringt Sehnsüchte und

Ideale eines Volkes zum Klingen und greift daher, »ohne aus eine äußere
Tat und materielle Wirkung auszugehen« (Schlegel), in das Gesamtleben
des Volkes aufs tiefste ein.

Und was ist demnach die Literaturgeschichte als Wissenschaft?Sie

ist oder sollte doch sein die Dienerin der Literatur, die ihr bescheiden den

Weg ins gesamtbölkischeLeben öffnet oder ebnet. Die Literaturgeschichte
soll Wissenschaft sein in ihrer nüchtern-kritischenArbeitsweise, in ihrem
unbestechlichenWahrheitswillen; sie darf aber zugleich den Blick auf das

Ganze nationalen Lebens, dessen Spiegelbild die bon ihr durchforschte
Literatur fa ist, nie verlieren. In diesem Sinne sollte sie »die Krone der

Geschichtesein, so gewiß der Geist wahrer und wirklicherist als die Materie,

so gewiß wir Menschen und Völker besser aus ihren Idealen kennen lernen

als aus ihren Taten« (Noethe).
Nicht immer wurde die Forderung der Lebensnähe von der deutschen

Literaturwissenschafterfüllt. Schon Friedrich Schlegel führte beweglicheKlage
iiber ihre Abtrennung und Vereinzelung. Diesem Mißstand half auch die

Literaturwissenschaftdes fortschreitenden19. Jahrhunderts nur sehr mangelhaft
ab. In Abhängigkeitvon der damaligen allgemeinen Geisteslage, besonders
der positibistischenPhilosophie und der mächtig aufstrebenden Naturwissen-
schast, beschränktesich die Literaturgeschichteauf die Feststellung geschicht-

20
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licher Tatsüchlichkeitenund lehnte die mhthische Geschichtsauffassungder

Nomantik wie die kühnenGedankengebüudeHegels gleichermaßenab. Zum
Teil freilich mit Recht; denn das Wissen um die Einzeltatsachen, das jeder
wissenschaftlichenZusammenschau und Zusammenfassung vorauszugehen hat,
fehlte noch in weitem Maße; wie denn überhauptfestzuhalten ist, daß die

Literaturwissenschaft durch das PositivistischeZeitalter eine Fülle wertvoller

Einzelertenntnisse und die an der Sprachwissenschaftgeschulte streng-philo-
logischeForschungsmethode empfing. Aber dieses Hinabsteigen in kleine und

kleinste Einzelheiten wuchs sich zur Gefahr aus: die Literaturwissenschaft
verlor eben jenen oben geforderten Blick für die Literatur als geistige
Gesamterscheinung und damit die Fähigkeit, im besten Sinne literatur-

püdagogischzu wirken.

Da erstand gegen Ende des Jahrhunderts, zugleich mit einer neuen

Haltung in Kunst und Literatur, auch eine neue Willensrichtung in der

Wissenschaft, zumal in den Geisteswissenschaften; auch die Philologie und

Literaturgeschichtestrebten von nun ab — in bewußtemGegensatz zum

Positivismus —- einem Jdeellen, einer geistigen Ganzheit zu und wurden

damit recht eigentlich erst Geisteswissenschaften.
Man darf sagen, daßheutzutage das Streben, Einzeltatsachen in geistige

Zusammenhängeeinzuordnen, der Wille zur Zusammenschau (Shnthese)
Gemeingut der deutschen Literaturwissenschaft geworden ist. Der Wert

literaturgeschichtlicherEinzelforschungwird dadurch natürlich nicht berührt,
und philologlsche Peinlichkeit und Neinlichkeit wird von jedem ernsten

Forscher nach wie vor gefordert und geübt. Aber die Erkenntnis ist allgemein
geworden: »Nu: in dem gestaltenden Zusammenschauen des an sich form-
und grenzenlosen Chaos der Einzeltatsachen, -Persünlichkeitenund -gescheh-
nisse zur shnthetischen Einheit von kulturellen Entwicklungsprozessenund

geistigen Strukturzusammenhüngenvermag sich . . . der geschichtlicheSinn

in aktiver Betätigung wahrhaft auszuleben" (Unger).
In solchergeistigen Gesamthaltung einig, gehen die neuzeitlichenLiteratur-

wissenschaftlerdoch mannigfach getrennte Wege. Aus der Fülle der »Nich-

tungen" heben sich, soweit wir sehen, vier besonders beharrlich und mit

Erfolg eingehaltene heraus: die im engeren Sinne geistesgeschichtliche;die

ästhetisch-thpologische;die ethnologisch-sozialpshchologische;schließlichdie von

diesen drei Richtungen sich besonders scharf abhebende, vornehmlich künst-
lerische ,,Schau«.

dk

Die Ahnherren der Richtung, die wir die eigentlich geistesgeschichtliche
nennen möchten,sind Herder und Friedrich Schlegel, ihr Vater ist Wilhelm
Diltheh. Sie will recht eigentlich Geschichtegeben, Entwicklungsgeschichte,
sie stellt ein Werk, einen Dichter, ein Problem, einen literarischen Zeit-
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abschnitt in geschichtlicheZusammenhängeund setzt sie zu den geistigen
Strömungen ihrer Zeit in Beziehung. Sofern also eine literarischeErscheinung
Ergebnis oder Anlaß, Spiegelbild oder Widerspiel etwa philosophischer,
religiöser,sozialer Bewegungen ist, werden folgerichtig auch diese berück-
sichtigt und ergründet.Ungers Werk ,,Hamann und die Aufklärung"(1911)

beispielsweise stellt Hamann in die miteinander ringenden Strömungen
des Nationalismus, des Pietismus und der Empfindsamkeit beziehungsreich
hinein; Korffs ,,Geist der Goethezeit« gibt die ideengeschichtlicheEnt-

wicklung der Geistesepoche vom Sturm und Drang bis zur Romantik.

Einen weiteren Ansaizpunkt bietet die problemgeschichtlicheBetrachtungs-
weise: wie einzelne Dichter und ganze Zeiten zu Menschheitsfragen wie

Liebe, Tod, oder zu soziologischenGegebenheiten, wie Gesellschaft, Staat,

standen, wird aufschlußreichuntersucht. Hintergrund aber bleibt immer der

Zeitgeist, vornehmlich aus ihm wird die Einzelgestaltabgeleitet, freilichnicht
im Sinne der positivistischen »Milieutheorie«,sondern auf dem Wege
philosophischerund pshchologischerVertiefung. Einer Gefahr allerdings sind
die derart gerichteten Forscher nicht durchweg entgangen: große Persön-
lichkeiten als allzu zeitgebunden aufzufassen, ihre Einmaligkeit und Einzig-
artigkeit, die eben vielfach nur aus ihnen selbst zu erklären ist, nicht genügend
herausgehoben zu haben.

Legt die geistesgeschichtlicheBetrachtungsweise fast allen Nachdruck auf
den Gehalt literarischer Werke, betrachtet sie deren Form und Gestalt als

ein durch den Inhalt bedingtes und ihm dienstbares Gefäß, so will die

ästhetische Forschungsrichtung umgekehrt in der Form gerade das Ur-

spriinglichesehen, das seinerseitsden Gehalt sich schafft. Der Stil einer

Dichtung, eines Dichters, einer Zeit ist hier Ausgangspunkt, und die

Zusammenschau wird hier verwirklicht, indem Stilthpen festgestellt werden

und von ihnen aus Geistesthpen geschlossenwird. So stellt Strich in

seinem Werke ,,DeutscheKlassik und Nomantik oder Vollendung und Unend-

lichkeit. Ein Vergleich«(1922) zwei Stilthpen einander schroff entgegen, die

zugleich als geistige Grundthpen, ja letzten Endes als ewige Grundformen
alles Menschlichen gefaßt und betrachtet werden. Die geschichtlicheKlassik
und Nomantik treten hierbei in den Hintergrund, sie sind nur ein besonders
ausgeprägter Einzelfall jener iiberzeitlichen Stil- und Geisteskategorien.
Also eine Loslösung von der Geschichteund eine Anwendung kunstwissen-

schaftlicher Begriffe auf die Literaturwissenschaft. Die »wechselseitige
Erhellung der Kiinste" ist denn auch der hauptsächlichemethodischeGesichts-
punkt dieser Richtung. Der ihn zuerst anwandte, Walzel, verbindet freilich
mit der Kunstshstematik weit mehr die Entwicklungsgeschichteals Strich.
Literaturgeschichte als Kunstgeschichte— der Standpunkt hat manche Frage
nach Stil und Form der Dichtung fördernd erhellt, aber allen literarischen
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Problemen kann er nicht gerecht werden. Schon um deswillen nicht, weil

Literaturgeschichte und Geschichte der Dichtung als Kunst zweierlei ist; die

Literaturgeschichte ist das weit Umfassendere. »Wie wenig von Luthers,
Nousseaus oder Niehsches literarischen Schöpfungen ist kunstgemäßePoesie,
un«d doch wie viele eigentliche Dichter wiegen diese Schriftsteller an Be-

deutung fiir die Literaturgeschichteauf!" (Unger.) Die Wahl der Methode
wird hier zweckmäßignach dem Gegenstande zu erfolgen haben; wird ein

Goethe oder Kleist niemals durch die ästhetischeBetrachtungsweise allein

zu erfassen sein, so liegt das Wert etwa Mörikes oder Liliencrons ihrem
Zugriff viel näher.

Kommt man von Strichs Literaturbetrachtung und wendet sich der von

Sauer geforderten, von Nadler durchgeführtenzu, so bedeutet das einen

Sprung vom Übergeschichtlichen,Abstrakten auf festen, irdischen Boden. Im
wahrsten Sinn aus dem Boden deutet Nadler das geistige Leben, aus

seinen naturhaften Urspriingen,aus der Stammes- und Landschaftszugehörigteit
seiner Träger. Dies der Grundbau von Nadlers »Literaturgeschichteder

deutschenStämme und Landschaften«(2.Auflage 1923—27): es ist ungeschichtlich
und fährt zu Begriffsverwirrungen, von »deutscherLiteraturgeschichte"
schlechthinzu sprechen;vielmehr hat der geschichtlicheWerdegang des deutschen
Volkes zu einem geistigen Cigenleben der deutschen Stämme geführt; die

westlichen ,,Altstämme" wurden die Erben des griechisch-römischenGeistes,
deren Gipfelung die deutscheKlassikist; die »Neustämme"auf ursprünglich
zwar deutschem, dann aber slawischemund allmählichwieder eingedeutschtem
ostelbischen Gebiet wurden Träger spezifischgermanischen, durch slawische
Blutbeimischung eigentiimlich gewandelten Geistes, und zwar in Mhstit,
Pietismus, Romantikz der zwischenOst und West beziehungsreichmitteninne

stehende baherisch-iisterreichischeStamm verschmolzAntites und Volkstiimlich-
Deutsches miteinander und fand den eigentiimlichsten Ausdruck seines
Geistes im Barock. Man sieht, auch Nadler gibt Zusammenschauund große
Linie; sie wird, indem er nach Abstammung und Heimat der Träger des

Schristtums fragt, bestimmt von der Genealogie und Ethnologie, der Sozio-
logie und Siedlungsgeschichte. Ungemein urwiichsig, lebendig und erdhaft
werden Dichter, Werke und Zeiten erfaßt. Lassen sich aber alle Probleme
des Geistes als Probleme des Blutes erklären?

Wesensmäßigweitab von den bisher besprochenenWegen fährt die Art,

literarische Erscheinungenzu sehen und darzustellen, die in Gundolfs Büchern
(»Goethe", »Kleist",»George" u. a.) und in Bertrams »Niekzsche"Gestalt
geworden ist. Ist die Zusammenschau Ungers, Strichs, Nadlers bei aller

Verschiedenheitdoch gleichermaßenbemüht, den großenGegensatz zwischen
dem Allgemeinen und Besonderen, dem Gesamt- und dem Cinzelgeist zu

iiberbriicken, so verzichten Gundolf und Bertram von vornherein darauf,
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eine geistige Persönlichkeitoder Leistung von außerhalb liegenden Blick-

punkten her zu deuten. Ihr Grundsatz ist Vielmehr Einfählung, fast
mhstisch liebevolle Versenkung in die von allem Gesamtgeist losgelöste
Persönlichkeit;derart vermeinen sie zu innerer ,,Schau" gelangen und kraft
ihrer das Erschaute nachschöpferischdarstellen zu können. Diese Einsteilung
findet ihre Vorläufer in manchen Nomantikern, vor allem in Tiecks fast
religiöserShakespeare-Schau und -Verehrung, sie ist einem Ahnen- und

Heroenkult verwandt und hat ihr neuzeitliches Vorbild in dem Meister
dichterischerWesensschau, Stefan George. Damit ist bereits angedeutet, daß
eine derart gerichtete Tätigkeit nicht eigentlich wissenschaftlich,sondern im

Grunde känstlerischist. Gewiß kann gerade der Literaturforscher mehr noch
als jeder andere Geschichtsforschereiner gewissen intuitiven Cinfiihlung nicht
entraten, und ebenso gewiß vermitteln besonders die GundolfschenGestalten-
schauen manchen vertieften Einblick; aber wenn bewußt und absichtsvoll
subjektive lim- und Ausdeutung an die Stelle objektiver Sachlichkeit gesetzt
wird, muß die Literaturwissenschafttritische Abwehrstellungen beziehen.

Es könnte iiber noch manch einen Weg berichtet werden, den die neu-

zeitlichedeutscheLiteraturwissenschaftgeht. Doch zeigt — trotz mancher kritischen
Einwände — das Besprochene schon zur Genüge, daß sie den Platz zu

besehen sich anschickt, auf dem wir sie gern sehen möchten: den Platz der

Mittlerin, Statthalterin und Sachwalterin des deutschen Schrifttums.1

Dr. Fr. W. Neumann

»Meisterder Musik«
Das Vorwort zu dem neuesten Heft der Deutschen Volksbibliographie »Meister der

Musik« enthält zur Arbeit an den Sachverzeichnissen so wichtige Gesichtspunkte, daß wir

es hier zum Abdruck bringen. Dabei sei besonders erwähnt, daß in der Ausgabe siir die

Leser das Vorwort in Inhalt und Form natiirlich anders gehalten ist.

Das Gesicht der öffentlichenBächerei ist nach vorwärts und nach rück-

wärts zugleichgerichtet. Die Bächereihat die Aufgabe, den neuen drängenden

Kräften des Lebens Gehör zu verschaffen, und sie hat ebenso die Aufgabe,

1
Für die weitereOrientierungseian die sehrbraucht-arekleine Schrift von Werner Mahrhokz

»Literargeschichteund Literarwissenschaft«(Mauritiusverlag, Berlin 1923, 214 Seiten) ver-

wiesen, die in knapper, iibersichtlicheLZusammenfassungdie hier angedeuteten Entwicklungs-
linien beschreibt und durch die Beigabe einer Vibliographie und seittafel Wege zu weiterem

Studium weist. Siehe ferner Rudolf Unger »Literaturgeschirhteals Problemgeschichte«,Ver-

lagsgesellschaftfiir Politik und Geschichte, 1924, 30 Seiten. Auch auf die Artikelreihe von

Dr. Wilhelm Schuster »Neuere Arbeiten zur Literaturgeschichte«im 7. Jahrgang der

Viicherei und Vildungspflege, Seite 8ff., 86ff., 417 ff., sei hingewiesen. D. S.



2 74 Berufskunde

die großenWerte der bisherigen Kultur immer wieder in das Leben der

Gegenwart hineinzustellen und vor Vergessenheit zu bewahren. Der ersten
dieser beiden Aufgaben auf dem Gebiete der Kunst soll gedient werden

durch ein in Kürze erscheinendes Verzeichnis: Die Kunst unserer Zeit, in

dem die Stürmer und Dränger unserer Tage, in der Musik die Schönberg,

Hindemith, Kkenek usw. zu Worte kommen. Die zweite Aufgabe soll für
das Gebiet der Musik das vorliegende Verzeichnis erfüllen. Die großen

Musiker der Vergangenheit sind in Deutschland mehr als nur Meister ihres
Faches, sie sind RepräsentantendeutschenKunst- und Kulturwiliens überhaupt.
Der Glaube, daß Deutschland als Kulturnation eine Sendung in der Welt

hat, gründet sichsnicht zuletzt auf die Existenz und die Werke der großen

deutschen Musiker der Vergangenheit. So treten sie auch im Bewußtsein
der Ration aus dem Rahmen des Nur-Musikalischenheraus — ihre Person,
ihre Lebensschicksale,ihr Ringen und Kämpfen, ihre Zeit und ihre Umwelt

werden Gegenstand des Interesses. Sowenig die musikalischeKultur eines

Volkes bei dieser persönlichenheroischen Betrachtungsweise stehenbleiben
darf, so sehr ist sie doch neben anderer, insbesondere neben der rein musi-
kalischenBetrachtungsweise berechtigt. Eben weil die großenMeister Cr-

schüttererund Gestalter ihrer Zeit und damit auch Gestalter ihres Volkes

sind, weit über das rein Musikalifchehinaus.
Die Auffassungund Absicht, die dem Verzeichnis zugrunde liegt, bestimmt

auch hier seine Grenzen und seine innere Gestaltung. Wir beschränkenuns

hier, wo es darum geht, in unserer eigenen Vergangenheit geistigen Lebens-

boden für unser Volk zu finden, auf die deutschen Meister, wir beschränken
uns auf die großen Meister, die an der geistigen Gestalt des Deutschen
entscheidend mitgewirkt haben und die der deutschen Musik Weltgeltung
verschafft haben. Wir beschränkenuns auf die großenMeister einer in ihrer
Produktion abgeschlossenen,in ihren Werken absernoch weithin nachwirkenden
Kulturepoche. Alle diese Beschränkung in diesem Verzeichnis bedeutet, wie

schon am Beispiel des anderen, obengenannten Kunstkataloges klar wird,
keine Beschränkungder öffentlichenBüchereiüberhaupt. Wohl könnten wir

für die einzelnen Kunst-, Kultur- und Wissensgebiete Universalverzeichnisse
herausbringen, die »alles" enthalten, so wie in vergangenen Zeiten die

öffentlicheBücherei sogar ihren ganzen Bestand in einem Universalkatalog
zusammenfaßte.Aber Erfahrung hat uns gelehrt, daß in der Herausarbeitung
mannigfacher Sonderverzeichnifse,von denen jedes nicht nur ein Literatur-

gebiet, sondern auch eine bestimmte Tendenz und Aufgabe klar herausstellt,
eine besonders anziehende Kraft für die Leserfchaftliegt.

Die Abgrenzung des Verzeichnissesist auch bestimmendfür den Umfang,
in dem der einzelne Meister in dieser Übersichtvertreten ist. Entfcheidend
hierfür ist nicht die musikalischeBedeutung der hier Aufgenommenen,
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sondern ihre Stellung im Gesamtkulturleben ihrer und auch noch unserer
Zeit. Je stärker ein Künstler die Phantasie von Mit- und Nachwelt be-

schäftigt,um so zahlreicher werden auch die Bücher sein, die sich mit seiner
Person, seinem Leben, seiner Sendung, seiner kultur- und nationalpolitischen
Bedeutung beschäftigen.So kommt es z. B» daß Richard Wagner in

diesem Verzeichnis viel stärker vertreten ist als die anderen Meister vor

und nach ihm, stärkerselbst als Bach, Mozart und Beethoven. Daß damit

weder über den einen noch über die andern ein Werturteil gefällt werden

soll, insbesondere nicht ein Urteil über den tünstlerischenWert ihres Wertes,

versteht sich zwar bei der Aufgabe dieses Verzeichnissesvon selbst, sei aber

noch einmal ausdrücklichhervorgehoben.

X

Auch die Anordnung des Stoffes innerhalb des Verzeichnissesist durch
seine Absicht bestimmt. Die ersten großenOrdnungseinheiten sind hier nicht
musitgeschichtlichePerioden oder die Gebiete des musikalischenSchaffens,
sondern eben die Meister selbst. Und so, wie sie nacheinander in das Licht
der Geschichte getreten sind und zu der Herausarbeitung des deutschen
Gesichtes beigetragen haben, so sind sie auch, chronologisch,im Verzeichnis
aufgeführt. Innerhalb der großen, durch die einzelnen Künstlernamen ge-

bildeten Abschnitte geht dann die Linie vom Menschlich-Persönlichenzum

Künstlerisch-Sachlichen.Jeweils an der Spitze stehen, sofern solchesMaterial

vorhanden ist, die Erinnerungen von Zeitgenossen, die den ganzen Reiz
persönlichenErlebens tragen. An dieses dotumentarische Material schließen

sich Briefe und Briefwechsel, in denen das Menschlich-Persönlichegleichfalls
einen unmittelbaren Ausdruck findet. Es folgen die Lebensbilder, die ganz

noch den menschlichenGehalt und das menschlicheSchicksal der großen

Meister zur Darstellung bringen, wie im Abschnitt Beethoven Nollands

Ludwig van Beethoven. Hieran schließensich dann die eigentlichen Bio-

graphien, auch die biographischenStizzen, von den einfacheren Schriften
bis zu den größeren, gewichtigeren Darstellungen. Sofern solche Werte

vorhanden sind, schließtdiesen Abschnitt eines der monumentalen Werte der

musitgeschichtlichenPersonenforschung ab. Von hier aus wendet sich das

Verzeichnis dann in jedem Abschnitt zu dem Werke des betreffenden
Künstlers: Gesamtbilder seines Schaffens, seiner geistigen und tünstlerischen
Art leiten diesen Teil ein, Untersuchungeneinzelner Form- und Stilprobleme
folgen, bis schließlichdie Schriften kommen, in denen das Schaffen des

betreffenden Künstlers auf den einzelnen Gebieten der Musik: Votalmusit,
Instrumentalmusik, Sonate, Oper usw. verfolgt wird. Als Anhang folgen
schließlichdie bibliographischenthematlschenVerzeichnisseder Werke und diese

selbst, soweit sie in Buchform erschienen sind.
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Über die Auswahl der Biicher ist das Folgende zu sagen· Auf dem

Gebiet der Musik ist die Grenze zwischen der Welt der Fachleute und der

Welt der Laien, die nur den wesentlichen geistigen Gehalt der betreffenden
Fach- und-Kulturgebiete erfassen wollen, fließender als auf irgendeinem
andern der großenKulturgebiete. Tieferes Verständnis der Musik ist ohne
reproduktive Aktivität nicht möglich, der Laie wird zum Dilettanten im

vornehmenGoetheschen Sinne, und der Dilettant wird hier oft so tief in

die Geheimnisse der eigentlichen Fachkunde hineingelockt, daß die Grenze
zwischenLaien und Fachmann kaum noch zu ziehen ist. Das bedingt auch
dle Auswahl der Bücher in unserem Verzeichnis. Mit einer ganzen Anzahl
von Werken haben wir ohne Zweifel den Bereich des fachmännischen
Interesses an der Musik betreten, eben weil die Laienleser der öffentlichen

Bächerei selbst in diesen Bereich eines fachlich vertieften Studiums nicht

allzuselten eindringen. Trotzdem will das Verzeichnis kein bibliographisches
Hilfsmittel siir den Fachmusiter oder den musikwissenschaftlichenFachmann
sein. Von seiner Seite aus gesehen, befinden sich, besonders unter den

einfiihrenden Schriften, sicher manche im Bestand, die er in seine Bücherei
kaum einstellen würde, und vieles, was zu seinem muslkgeschichtlichenund

musikwissenschaftlichenHandwertszeug gehört, fehlt in unserer Zusammen-
stellung. Es handelt sich eben nur um eine Grenziiberschreitung von der

Laienwelt zur Fachwelt, nicht von der Fachwelt zur Laienwelt.

Bei der Auswahl innerhalb der angegebenen Grenzen lag dem Be-

arbeiter ob, alle wesentlichen Schriften ausfindig zu machen und Veraltetes

und Schwaches zugunsten des Neueren und Kräftigeren zuriickzustellen.
Eine vollständigeBlbliographie der Literatur iiber die einzelnen Meister
anzulegen, war nicht die Aufgabe, auch nicht innerhalb der hier gesteckten
Grenzen. Charakter, nicht Vollständigkeit ist das Entscheidende der Ver-

zeichnisseder öffentlichenBächerei. Das vorliegende Verzeichnis gilt, wie

alle Fachverzeichnisseder Deutschen Volksbibllographie, fiir die große deutsche
öffentlicheBiicherei. Kleinere Anstalten, die den Katalog als beratendes

Hilfsmittel benutzen, miissen daraus eine entsprechendeAuswahl treffen. Die

den einzelnen Buchtiteln beigegebenen Charakteristiken werden dieses Geschäft
erleichtern.Außerdemwerden Zusammenstellungen fiir verschiedeneGrößen-
thpen, ähnlich wie bei den letzterschienenenHeften der Deutschen Volks-

bibiiographie, in den »Heftenfiir Bächereiwesen"erscheinen oder aus Wunsch
durch die Beratungsabteilung der Deutschen Zentralstelle fiir volkstümliches
Bächereiwesenfiir die besonderen Fälle angefertigt.

Die Bearbeitung des Verzeichnisses,im Rahmen des Gesamtplanes der

Deutschen Volksbibliographie, lag in den Händen von Dr. Konrad Ameln,

Mitarbeiter der StädtischenBücherhallen zu Leipzig und Herausgeber der

,,Singgemeinde".
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Bücherkunde

Joseph Conradl

I. Leben

Der im August 1924 gestorbene englische Schriftsteller Joseph Eonrad

ist seinem Leben und feinem Schaffen nach einer der eigenartigsten
und bedeutendsten Repräsentantenenglischen, sa europäischenLebens und

Wesens. Sein Ruhm, im westeuropäischenAusland seit Jahren verbreitet,

fand nach seinem Tode ein sichtbares Zeichen, indem die englische Nation

ihn, den Fremdgebürtigen,neben ihren größten Toten in der Westminster-
abtei beisetzen ließ. Joseph Eonrad, Sohn einer vornehmen polnischen
Familie Korzeniowsti (geb. am b. Dezember 1857), wuchs in einer tlassisch
gebildeten, humanistlschenAtmosphäreauf, frühzeitigvor allem mit fran-
zösischerSprache und Kultur vertraut. Entgegen diesen Traditionen erfüllte
den jungen Menschen eine brennende Sehnsucht, Seemann zu werden. So

start die Familie diesenWünschenauch widersprach, schließlichsetzte er seinen
Willen durch. Siebzehnjährig ging er nach Frankreich. Jn Marseille, an-

gesichts des Meeres und des Hafens, ,,öffneteder junge Hund die Augen«.
Er ließ sich als Schiffsjunge anheuern. Nach langen Fahrten landete er,

im Mai 1878, zum ersten Male auf englischemBoden, der Sprache noch
unkundig, in der er später ein Meister werden sollte. Er trat in englische
Schiffsdiensteüber und besuhr, raschaufsteigend zum Offizier, weiterhin das

Meer. Damals begannen die ausgedehnten Fahrten nach den östlichen

Küsten, den fernen Zonen der Südsee und der malaiischenJnseln. 1894 verließ

er, nach zwanzig Jahren strengen Seelebens, den Schiffsdienst. Er begann

zu schreiben.Seine erste Erzählung— Almahers Traum — ließ das englische
Publikum aufhorchen. Er war mit einem Schlage ein bekannter und beliebter

Schriftsteller. Sein persönlichesLeben blieb davon unberührt. Mit seiner

Familie lebte er zumeist still auf dem Lande, weit entrückt von der so ge-

liebten und auch gehaßtenSee. Enge Freundschaft verband ihn mit Männern

wie Eduard Garnett und John Galsworthh. Seine Werte umfassen mehr
als achtzehnBände, alles Erzählungen,autobiographischeStizzen und große,

1 Mit dieser ausführlicherenDarstellung der Werte J. Eonrads soll nicht der Anspruch
erhoben werden, eine allseitig befriedigende Form der Sammelbesprechung oder Gesamt-

würdigung eines Dichters gefunden zu haben. Wir glauben aber, daß dennoch den Lesern
der »Hefte«diese eingehendeBetrachtung des seht vielgenannten Schriftstellers willkommen ist.

Die Schriftleitung
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bedeutende Romane, davon ein Teil nunmehr bei S. Fischer-Berlin ins

Deutsche übertragenist. Außer den Werten, die im folgenden besprochen
sind, bereitet dieser Verlag die Veröffentlichungweiterer Bände vor.1

ll. Werte

1.Der Rigger vom «Rarzissus". Roman. 1927. 220 Seiten. Preis 3.— M.

Dieser Roman — 1897 erschienen — fällt in die Frühzeit von Eonrads literarischem
Schaffen. In einer autobiographischen Einleitung, die leider bei der deutschen Ausgabe
fortblieb, führt der Dichter die Entstehung seiner Geschichte auf wirkliches Erleben zurück.

In der Tat, hier wie in den anderen Werken Eonrads kann man die lebendige Atmosphäre
der Wirklichkeit verspüren, den frischen Hauch des Selbsterlebten. Ungebrochen, stark und

rein hat dieser Lebensatem seinen Niederschlag finden können, einen Niederschlag, der zugleich
die Disziplin und Kunst des gebotenen Erzählers aufweist. Die »Technik«dieses Romans

ist — im Gegensatz zu den meisten späterenWerken — durchaus einfach: die direkte und

fortlaufende Erzählung.Immerhin wirkt es eigenartig und suggestiv, daß zuweilen der Er-

zähler zwar nicht selbst hervortritt, aber doch von sich aus berichtet, also als unmittelbarer

Zeuge des Geschehens die Erlebnisse der Seefahrt mehr oder minder aktiv; als Kamerad

unter Kameraden, als Sugehüriger der Schiffsbesahung selbst erlebt hat. Denn Erlebnisse
einfacher Menschen, des Seevolkes, der Matrosen, wie sie zahlreich und uns bekannt tag-
täglich ihren schweren Dienst stumm und treu auf den Schiffen erfüllen,geprüft oft auf
Mark und Knochen von ihrer Herrin, der unerbittlichen See, Erlebnisse der mit ihrer Hände
Kraft mühsam und hart arbeitenden Menschen, sie werden erzählt, sie bleiben der eigent-
liche Grund und Hintergrund von Eonrads ganzem Werk.

Die Geschichteder Brigg Rarzissus, d. h. die Geschichteeiner ihrer Seefahrten, scheint
in sich einfach zu sein: eine Fahrt von Bombah um das afritanischeSturmkap herum nach

England, eine Fahrt, wie immer heimgesucht von schweremSturm und tödlicherWindstille,
eine Fahrt, ähnlichund gleichden zahllosenFahrten und Erlebnissen, die ein Segelschlfsder

britischen Handelsflotte durchmacht. Das Außergewöhnlicheaber dieser einen Fahrt, ihr
»Gesicht«,ist die Anwesenheit eines todkranken hünenhaftenRiggers auf dem Schiff. Bis

ans Ende bleibt dieser schwarze Gigant der geheimnisvolle Mittelpunkt des Schiffes.
Die Liebe seiner weißenKameraden trägt ihn, obgleich er sie thrannisiert, keine Arbeit anrührt,

sich wie ein Kind pflegen läßt. Warum? Wird er sterben? Drückt er sich nur? Wir wissen
es nicht. Doch spüren wir bald, und es steigert unsere Liebe zu Jimmh, daß er unwider-

ruflich dem Tode verfällt. Erschütterndund kläglichzugleich ist sein Sterben, von dem er

weiß, mit Grauen weiß, ein Hilfloser, ein Schatten vor dem ungeheuren Abgrund.

Erschütterndund kläglichzugleich das Verhalten seiner Kameraden, die mit ihm und um

ihn in fast krankhafte Erregung und Reizbarkeit, sa Empörung gegen die Dienstpflicht sich
steigern, mit ihm einen Sturm erleben, der sie hart an den Rand des Todes bringt,

sie alle umschmilzt zu einem angstgeschütteltenund fast vernichteten Häuflein. Kläglich und

doch erschütterndihr Wiederaufleben, das Ende ihrer Fahrt, nachdem sie den schwarzen
Kameraden, der sich so bitterlich gegen sein Sterbenmüssen gewehrt, in die See versenkt:

1 Bereits 1908 hatte der Verlag Albert Laugen — ohne Erfolg — einige Bücher heraus-
gegeben. — Soeben sind Eonrads »Lebenserinnerungen« übersetzt bei S. Fischer er-

schienen (218 Seiten. Preis 3'50 M.). Grad als ob er eine seiner langen Einleitungen
zu einem Roman schriebe, erzählt hier Eonrad in chronologischerUnbekiimmertheit von den

wichtigsten Begebenheiten seiner Iugend- und Seemannszeit und von der Entstehung seines
ersten Romanes (Almahers Traum). Wir werden auf die »Erinnerungen«,die nach den

Dichtungen des Autors gelesen sein wollen, noch einmal zurückkomrnen.Die Schriftleitung
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in London angelangt, ausgeschifft, ausgezahlt, tauchen sie lärmend, unentschlossenin die große
Stadt, wie der Erzähier Eonrad zum Schlusse bemerkt, »von den Wogen des Lebens, der

Stadt wie von Brachseen unerbittlich, grausam und hart umtönt, wie Wesen anderer Art-

verloren, einsam, gerichtet; Schiffbrüchigeschienen sie, sorglose, lustige Schiffbrüchige,ver-

rückte Schiffbrüchige,die sich auf der unsicheren Kante einer verräterischenKlippe im Sturm

vergnügen«.
is-

Man wird hier schon bemerken, daß diese »Seegeschichte«keiner jener an Spannung
und Trieben überreichenund doch bei aller Abenteuerlichkeit unproblematischen Erzählungen
eines Markhat, Nhlander oder Jack London gleicht. Die Geschichteals Ganzes mutet eher
wie eine seltsame Vision an, die plötzlicherscheint, piölzlichverschwindet, in deren eigenem
Licht Dinge und Gestalten fast unmerklich klar, nah und Herz und Sinnen begreifbar er-

scheinen. Es ist nichts Besonderes, was wir sehen: Schiffsvolk in Not und Freude, in der

stummen Pflicht täglicherArbeit. Die Schicksale des Niggers sind nur scheinbarer Mittel-

punkt: da stehen die anderen alle, der schweigende, weißhaarigeMatrose Singleton, der

Schuft Donkin, der erste Offizier Baker, der schneidige, junge zweite, der unerschiitterliche
Kapitän. Um es mit einem modernen Schlagwort zu benennen (das zwar wie alle Schlag-
worte nicht ins Schwarze trifft): das Kollektive ist gemeint, der Zusammenhalt einfacher,
treuer Menschen, die Besalzung »Lebt wohl, Brüder! Ihr wart eine gute Besalzung«— so

schließtder Erzähler.
Und doch ist noch mehr gemeint. Das Wesentliche jener Menschen, das Wesen

ihres Lebens soll geschaut werden: die Männlichkeit und Menschlichkeit
solcher Schicksalsgemeinschaften, die Erprobungen ihrer Kräfte und Gesin-

nungen, das Notwendige, Unabänderliche ihres einfachen, nüchternen, un-

pathetisch-heroischen Lebens. Eonrads Liebe zum Seeleben,·als die Triebfeder dieses
und jeglichen Erzählens,begreift und will uns verständlichmachen jene durchaus unroman-

tische und doch den tieferen Gründen des Lebens verhaftete Daseinsweise, unruhvoll-ruhig,
gefährdet zu jeder Zeit, und darum sorglos, kindlich, unverdorben, jene Daseinsweise, die

wie das Meer Freiheit, Einsamkeit und Größe in sich birgt und dem Seemann das eigent-
liche, das echte Leben zu sein scheint.

sk

Was aber kann das uns bedeuten? Was geht uns die See an, die britische
HandelsschiffahrU Was uns das Sterben eines Niggers auf einer Segelbrigg? Dem Stoff
und der Sache nach in der Tat wenig. Aber Eonrad kann nicht rein stofflich ge-

lesen werden. Es ist zu einfach, ihn als Verfasser von See- und Abenteuer-

geschichten zu rubrizieren. Die Hintergriinde des Erzähltenmiisfen mitgeschaut werden.

Man muß versuchen, den »Sinn« zu begreifen. Aber wo immer unbefangen gelesen wird,
wird eben dieser Sinn unbewußt und instinktiv die Menschen erfassen. Niemand inur der

ganz Oberflächiicheund ganz Iugendliche) wird sich dieser sest zupackendenHand entziehen
können,dieser gebieterifchenGebärde, mitder er auf das Leben hinweist, das wirkliche,harte Leben,
darin mit Händen gearbeitet wird und die Träume nur zage keimen. Auch der geistigeMenschwird

gezwungen sein, dem geistigen PhänomenEonrads, das in unserer Erzählungnoch schwach,in

späteren immer sichtbarer hervortritt, gerecht zu werden, d. h. es nicht einfach als gut und richtig
hinzunehmen, sondern seine Eigenart, Gefährdetheitund Problematik zu erkennen. Jedes Buch
dieses Rast- und Heimatlosen, das unverwischbare Odium seines Charakters aufweisend,
tritt fast wie eine Aufgabe vor uns, die Herz und Geist zu lösen hat. Man wird nicht,
wenigstens von deutscher Geistigkeit her, sagen können, daß dieseLösungimmer zugunsten
des Verfassers ausfällt· Auch im vorliegenden Buche widerstrebe ich jenem subjektiven und
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fatalistischen Jndividualismus, der gemischt mit Bitterkeit und Pessimismus so stark des

versöhnendenHauches einfachen und gläubigen Vertrauens entbehrt. Doch wird deutlich,
daß dies Widerstreben durchaus fruchtbar geschieht, weil einem wirklichen, ganzen und er-

probten Menschen gegenüber.Zugleich auch — und dies ist nicht unwichtig — einem dichterisch
befähigtenMenschen, dessen Stimme zu hören sich lohnt.

2. Lord Sim. Roman. 1927. 438 Seiten. Preis 5.— M.

Der 1900 veröffentlichteRoman weist schon stärker die merkwürdigeEigenart Eonrads

auf, das Wesen eines Menschen enthüllenzu wollen, hinter der Oberfläche,der Maske das

eigentliche Antlitz zu sehen. Stärker auch schon die Eigenschaft des suggestiven Erzählers,
uns selbst, die Zuhörer,mitforschen, mitgraben zu lassen an der Aufdeckung des unbekannten

Geheimnisses, des eigentlichen Zieles seiner Geschichte. Es ergibt sich daraus sene äußerlich
etwas schwierigere, innerlich um so bannendere Technik vielfacher Perspektive: von den ver-

schiedenstenPunkten aus baut sich die Gestalt der Geschichteauf, als einfacher Bericht erzählt,
als Selbstbeichte der Hauptperson, aber nicht unmittelbar wiedergegeben, sondern durch den

Erzähler,Marlow, diese im Werke Eonrads immer wiederkehrendeshmpathischeSeemanns-

figur, sein alter ego, der die Kunst des Erzählensgut versteht, in immer neuer Beleuchtung,
mit immer neuen Zeugnissen auch anderer Augenzeugen das Leben und den Werdegang,
hier Untergang seines Helden vor uns auftauchen zu lassen.

Der Kern der Geschichte(übrigensgleichfalls aus einer wirklichenSituation entstanden,
einer Ursituation, deren Veränderung,Vertiefung, Ausbreitung in der vorliegenden Erzählung
ein Schlaglicht auf Eonrads Erfindungsgabe und eigentliches Schriftstellertalent wirst) läßt
sich kurz wiedergeben: Ein junger, tüchtigerSeeoffizier verläßt mit dem Kapitän und zwei
anderen Weißen gegen Ehre und Pflicht im Augenblick höchsterGefahr ein Schiff, das

moslemischePilger an Bord führt. Das Schiff wird wider alles Erwarten gerettet. Der

schurkischeKapitän entzieht sich mit seinen beiden Spießgesellender Anklage des Seegerichts.
Nur Jim, so heißt der junge Offizier dort im Osten, weicht der Verantwortung nicht aus.

Er verliert sein Ofsiziersdiplonr. Ein unstetes Leben beginnt. Der im Grunde charaktervolle,

sa von überspanntemEhr- und Feingefühl beseelte sunge Mann vermag seine »Schande«
kaum zu überwinden. Die Geschichte seines Schiffes verfolgt ihn überall und vertreibt ihn

schließlichaus der Welt. Jm Urwald, auf einer Insel, mitten unter Eingeborenen baut er

sichein neues Leben aus. Er gewinnt das Vertrauen der andersrassigen Menschen und wird durch

Glück,3ufall,oder wie immer man das Geschickbenennen möge, und durch seine unbedingte
Güte, Gerechtigkeit und furchtlose Tapferkeit zum Führer und Herrscher des wilden Volks-

stammes, fortan Tuan Iim, d. i. Lord Sim, genannt. Fast scheint er Sieger des Schicksals
geworden zu sein. Aber abenteuernde Weiße, die in seine weltentlegene Kolonie plündernd
und brandschatsendeinfailen wollen, werden ihm zum tödlichenVerhängnis: in unabwend-

barer Verwicklung des Geschehens verliert er durch blutigen Verrat dieser Weißen das

Vertrauen seines Volkes und endet, mit dem Tode büßend, sein junges, schwer geprüftes,

zum Schluß mehr als wundersam entwickeltes, fast alle Träume übersteigerndesLeben.

is-

Wie bei den meisten bedeutenden Erzählungen erscheint Stoff und Materie der Ge-

schichtefast nichts, Ausführung,Darstellung der Fabel alles. Zwar ist damit nicht die — hier
schonkompliziertere — Technikdes Erzählens gemeint, wie ichsie oben beschrieb. Das Wichtige
ist ein verborgenes Etwas: der bannende Zauber wirklicher Bilder, der Durchbruch des

Lebendigen durch alle Schalen und Hüllen, die unser Leben verbergen. Der Dichter Eonrad,

hier wie immer, versucht hineinzudringen, hinein in die eigene Tiefe und in die fremde
des anderen, des Nebenmenschen, des Kameraden, des Du. »Er ist einer von uns« — sagt
Marlow, aus der schweigsamenVerbundenheit von Männern, die wir Kameradschaft zu
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nennen gewohnt sind, die wir tiefer reine und echte Menschlichteit nennen mögen. Er ist
einem Menschen begegnet, einem einfachen, durchaus nicht außergewiihnlichenMenschen.
Doch an diesem Menschen vollzieht sich ein Schicksal und offenbart die verborgene Tiefe,
die »Möglichteiten«,zu denen auch er, wie wir alle, angelegt ist. Dennoch bleibt der letzte
Sinn auch dieses Lebens unenthlillt. »Er geht dahin unter einer Wolke, unergriindiich im

Herzen, vergessen, ohne Vergebung und außerordentlichromantisch«— keine »faustische

Tragödie«,mitnichten, sondern das einfache, wahre Leben, Schuld, Mühsal, Glück, Tod.

Wir ahnen auch die innere Triebfeder, die dies Schicksal entfesselte: ein unstillbares Ehr-
gefiihi, unstillbare Sehnsucht, »Romantik«. Und das ist genug, um erschüttertdie Rähe eines

lebendigen Wesens auch nur flir einen Augenblick empfunden zu haben.
Sprache und Darstellung, in Zucht gehalten und getonnt, atmen zugleich die Glut

tropischer Landschaft, das Heiße, Verwirrende südlicherSonne. Der Zauber des Ostens
erfüllt die Erzählungund bestrickt den Erzählerwie seine Zuhörer.

Z. Jugend. Drei Erzählungen: Jugend. Das Herz der Finsternis. Das

Ende vom Lied. 1926. 362 Seiten. Preis 4.—M.
Der Band umfaßt drei in sich verschiedene und doch aus gleicher Grundschicht tonzi-

pierte Erzählungen: Geschichten, die mit der Novelle das einmalige Motiv, den inneren

Kristallisationspunkt, mit dem Roman das Breite, Welte, Abenteuerlich-Bunte teilen;

Geschichten, in denen sich Eonrads Darstellungstunst beweist, seine wie zufällig wirkende,

Herz und Geist fast atemlos spannende Sprache und ErzählungskunstJugend, Mannestum

und Alter ergeben die innere Ordnung und Reihenfolge.
Jugend, die in England mit Grund beliebtesteErzählung,ein hohes Lied der Jugend, der

begeisterungsfähigen,furchtlosenund hingebenden Jugend, bezeugt Eonrads Dichtergabe. In
Form und Sprache geiockerter,empfängtsie ungehemmt jenen Rausch und Hauch des fernen

Ostens, atmet sie den Glanz und Zauber des sädlichenMeeres so stark und ungetrübt,wie es nur

ein empfänglichesHerz, eine weltoffene, freie, jugendliche Brust in sich aufnehmen kann.

Der Inhalt dieser »erzählten«Erzählung
— das Abenteuer einer ersten Schiffahrt nach

dem Osten, Sturm, Havarie, Meuterung, Schiffsbrand auf offenem Meer und die Fahrt
der Schiffbrüchigenin drei Booten hin zu jener ersehnten, unbekannten östlichenKiiste —

dieser Inhalt tritt uns wie ein Märchenund doch nüchtern,realistisch entgegen. Untergrund
des Erlebnisses auch hier: die Erprobung des jugendlichen Menschen, der in den harten
Schlägen, die ihm die See austeilt, zum Manne heranreift und seiner Kraft und Freiheit
sich gliickhaft bewußt wird. Das Erlebnis der Jugend leuchtet in der Erinnerung des

alternden Mannes noch einmal start und bezaubernd auf. Eonrad hat hier aus dem reichen
Vorrat seiner Eindrücke,Beobachtungen und Erfahrungen ein einzelnes, an sich einfaches,
in der Entfaltung wunderbar buntes Erlebnis geschöpft,das mit dem Reiz des- persönlichen

Bekenntnisses, mit der wehmutsvollen Kraft der gereiften Reflexion, die es erzählt,wohl jedem
Menschen ein beglückendesGefühlhinterläßt,den Eindruck der echten, unvergänglichenJugend.

Das Herz der Finsternis. Eine betäubende Geschichte, erfüllt von dem heißenAtem

der Tropen. Dort, wo das »Herz der Finsternis«, des Urwaldes wie rasend klopft,
werden die untersten Triebe des Menschen geweckt und zu einem wildtaumelnden Leben auf-

gepeitscht. In erregender Darstellung des fieberhaften Urwaldlebens läßtEonrad uns zugleichin

Untiefen menschlichenDaseins blicken. Der Frevel und Widersinn der europäischenAusbeuterei

und »Kolonisation« in dem dunteisten Afrita erfährt seine scharfe und gerechte Geißelung.
Auch diese Geschichteerweist, abgesehen von dem schwachen,weil allzu absichtsvollenSchlußund

trotz ihrer fast beängstigendenRealistit, die Meisterschaft Eonradscher Darstellungstraft.
Das Ende vom Lied. Richt nur Anfang, auch Ende des immer bewegten, immer

gesahrvollen Seelebens weiß Eonrad zu schildern. »Das Ende vom Lied« — meistens weniger
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fröhlichund hochgemut. Hier in unserer Geschichte ist es die letzte Fahrt eines erbiindeten

Kapitäns aus einem erbärmlichen Küstendampfer des Ostens. Wie diese greife
Gestalt gezeichnet ist in ihren stummen, kühnen, aus der Not gebotenen Handlungen,
ergreift uns und stellt sich uns als eine der seltenen Jnventionen des Dichters dar, die

unmittelbar, weil ganz wirklich, ans Jnnerste rühren.MenschlicheTreue, schlichtestePflicht-
erfüllung gewinnen in dieser das Mhthische streifenden Gestalt wesenhaste Bedeutung. Dazu
kommt — bei Eonrad wie selbstverständlich— eine scharfe, plastischeSchilderung der realen

Begebnisse und Umstände: des östlichenHasens, der eintönigenDampferfahrt, der tropischen
Farm. Jede Figur ist thpischbis in das Außerlichstegesehen und gezeichnet. Ein fast visionäres
Szenarium, dessen Sinn am stärksten sichtbar wird in seiner einfältigenund ehrwürdigen

Hauptgestalt. Kapitän Whallehs Untergang, im antiken Sinne tragisch, bleibt unserem
Gedächtnis unverlierbar als tröstendes und erhebendes Shmbol schlichterAufopferung und

vornehmer Gesinnung. So eignet dieser einfachen GeschichteFülle und Dichte, ein ganzes

Menschenleben in nuce, in der Nußschaiedes einen Augenblickes,des Endes, des Unterganges.

4. Die Schatteniinie. Eine Beichte. 1926. 182 Seiten. Preis 3.— M.

Jedermann überschreiteteinmal die Schattenlinie, die Jugend und Mannesalter trennt.

Davon erzähltdie an äußererHandlung arme, an innerem Erleben und seelischer Situation

um so erfülltereGeschichte.Das Umherirren eines Schiffes in den südlichenGewässern, von

deren Gifthauch die gesamte Mannschaft getroffen, erlebt ein junger Offizier, dem dieses
Schiff unerwartet als erstes Kommando zugefallen war. Welche seelischeProbe er durchmacht,
inmitten bleierner Windstille, tage- und nächtelangFührer eines fast verlorenen Schiffes,
bedroht von Element und Spuk, wird als sein eigener Bericht, seine Tagebuchbeichte
atemlos spannend erzählt. Aus dem Schatten feiner Bemannung ragen zwei Gestalten
gespenstisch und ergreifend: Herr Burns, der erste Steuermann, «todtrank,dennoch uner-

müdlichim Kampf gegen einen unsichtbaren Feind, den früheren Kapitän, der noch als

Toter und Geist dem Schiffe übelwolle, dessen heimtückischesWert diese gifterfüllte Flaute
sei. Und Ransome, der herzkrankeSteward, der einzige außer dem Kapitän, der sichfrei hielt
vom Fieber, unermüdlichin seiner ruhigen, vorsichtigem hingebenden Arbeit. Unvergeßlich
bleibt das Bild der endlichen Heimfahrt des Schiffes in den Hafen: Burns, mit schnee-
weißenHändem sitzt wie ein Gespenst am Steuer; der Kapitän mit Nansome bedient

allein die Takelung
Symbol und volle Wirklichkeit verschmelzenhier in eins. Menschenleben in der Ver-

kettung mit dem elementarischen Getriebe — das spezifischeThema Eonrads, hier erhöht
oder vertiest durch die Besondekheit der «Probe«, das Überschreitender Grenze, der

Schattenlinie. Das Meer in seiner tückischenStille erscheint gleich der menschlichenSeele

als ,,calme plat, grand mjroir de mon dåsespojr« (Baudelaire). Dennoch ist das Fazit
nicht Resignation, nicht Müdigkeit.Nach dieser verzweifelten Probe wird keinen Augenblick

gezägert, erneut dem Leben die Stirne zu bieten. Das erst zeigt, daß die Prüfung bestanden,
der Charakter gefestigt worden. Zugleich darf als »Lehre«die Gestalt des Nansome vor

uns stehen, der sein krankes Herz, die täglicheBedrohung des Lebens, mit .Bewußtsein in

seiner treuen Brust trug«. Auch uns gilt dieses Wissen täglichenTodes und diese treue,

mutvolle Haltung, demütig und tapfer zugleich. Hier zwischen den Zeilen leuchtet der

verborgene Sinn unserer Erzählung auf, der Sinn und die Gesinnung eines aufrechten
und aufrichtigen Mannes.

s. Der Geheimagent. Roman. 1926. 382 Seiten. Preis 5.- M.

Unvertennbar ist die Größe und Wucht dieses realistisch-politischenRomans: ein

düsteres,zuweilen grauenhaftes Gemälde, in besonderem Sinne ein Zeitroman und zugleich



Joseph Eonrad 283

mehr als dies, Abbild der nächtlichenund dümonischenSeite unseres scheinbar geruhigen
und gesichertenAlltags, unserer ehrenwerten europäischenZiv"ilisation.Man wird an Dickens

erinnert, nur daß der Rachfolger ungleich bitterer, düsterer und abgründiger sieht. Man

denkt auch an Dostosewski, nur dasz dieser um einen anderen Mittelpunkt sich bewegt, den

der religiösenSeele, den des ringenden Geistes.
Das Motiv, ein politisches, enthüllt Eonrads echt englische,thpisch westlicheGesinnung,

den Haß gegen das chaotischeund barbarische Asien, gegen den zaristischen iheute bolsche-

wistischen) Seelen- und Menschenbespotismus. Da ist ein zaristischerDiplomat, »ein hyper-
boreisches Schwein«, wie er stark und rücksichtslosim Sinne des Autors genannt wird.

Jn einer Unterredung mit dem »Geheimagenten«,Herrn Verlor, dem von der russischen
Gesandtschaft bezahlten Spitzel, versteigt er sich nach beleidigenden Demütigungen,die er

dem im Grunde echt bourgeoisen »Anarchisten«macht, zu Drohungen und Forderungen, man

müsse»die lächerliche,gefühlsduseligeenglischeRücksichtnahmeaus persönlicheFreiheit« einmal

vor rüde Tatsachen stellen und zu diesem Zwecke ein Bombenattentat anzetteln. Worauf?
Auf — Greenwich, auf die Sternwarte! »Da ist nun die Bildung, die Wissenschaft. Jeder
Dummkopf glaubt an ihre Bedeutung. Die ganze Selbstsucht der Klasse, auf die es an-

kommt, wird wachgerufen werden. Sie glauben daran, daß in irgendeiner geheimnisvollen
Weise die Wissenschaft die Quelle ihres Wohlstandes ist . . . Mord ist uns vertraut, er ist

sozusagen eine feststehendeEinrichtung . . . Was denken Sie davon, die Astronomie anzu-

packen? Packen Sie den ersten Meridian!« Verloc, der sozialistischeSpihel, Inhaber eines

zweifelhaften Lädchensin Sobo, begabt mit einer überaus starken Trägheit, die ihn vor

jeder aufreibenden Arbeit schützt,Verlor, seit Jahren mit einer Frau verheiratet, die außer

ihrer geringen Einrichtung noch ihre alte Mutter und ihren armen, halbidiotischen Bruder

ihm als »Mitgift« zubrachte, eben dieser mit rationalistischer Schärfe, wie sie Dickens so
wunderbar eigen, gezeichnete Gentleman ist nach Jahren geruhigen und erfolgreichen Lebens

durch dieses Ereignis bis auf den Kern erschüttert.Und es beginnt seine Tragödie. Wirklich
versucht er, den wahnsinnigen Vorschlag in die Tat umzusetzen. Als Werkzeug bedient er

sich des armen Burschen, dessen einfaches Herz durch nichts als die Vorstellung
schuldlosenLeides empört werden kann, der von seiner älteren Schwester (Derlocs Frau)
mütterlich,ja abgöttischgeliebt wird. Der schrecklicheZufall bringt es, daß der Junge von

der Bombe zerrissenwird. Schlag auf Schlag folgt. Der Wirrwarr der polizeilichenVer-

folgungen, Verlocs Ermordung durch die Hand seiner Gattin, das verzweifelte Ende dieser
armen, verwirrten Mörderin — das ist eine Szenenfolge nicht nur der erschütterndsten
Bilder, düsterer und schreckhafter,die sich der Seele unauslöschbareinprägen, hier wird im

besonderen ein tief menschlichesRecht vertreten gegen die unpersönlichenMächte und Ideen,
die Parteien und Parteiziele, die Staat, Wirtschaft, Beruf in unserer Gegenwart so

dümonischüber das einfache, schlichteMenschenleben regieren lassen.
Der Roman bringt in seinem krimineilen Motiv Schichten des sozialen Lebens zutage,

unterirdische Schichten, die gleichsam das Fundarnent des künstlichenund blendenden Baues

unserer Zivilisation bilden. Das Problematische der Sicherheitsmaßnahmender bürgerlichen,
d. h. kapitalistischenKlasse, der Klasse, »auf die es ankommt«, die in ihrer Ordnung im

Grund das fürchterlichsteEhaos darstellt, die Bedrohung des unschuldigen Einzelnen zu-

gunsten der Fiktion eitler «Gesellschaft«,eines Standes, wird hier mit umheimlich scharfer

Beleuchtung bloßgestellt.Der besondere Ernst, die soziologische Verantwortlichkeit des

typischen Jndividualisten, der mit bitterem Hohn die Egoismen aller Gruppen zu durch-
schauen gelernt, sprichtaus diesem politisch-antipolitischenBekenntnisse Eonrads. Menschlichkeit
soll sein, und sei es auch in den bescheidenstenVerhältnissen. Die Gestalt des Jungen,
rührend in seiner Erbärmlichkeitund Unschuld, an die höhere Gestalt des »Jdioten« er-

innernd, repräsentiertschlichtund alltäglichdas nie zu verspielende Gut der Einzelseele, auch
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des einfachen und geringen Alltagsmenschen, klein,elend, töricht und doch zu unersetzlich
wertvoll, um ein Spielball und unbekanntes Opfer blind waltender Mächte, einer

unmenschlichen Maschine sein zu dürfen. Mit nüchterner,unpathetischer Geste zeichnet
Conrad auf dem düsterenHintergrund der Millionenstadt dies Schicksal, mit der Reflexion
echter, sittlicher Triebtraft, die überall aus dem harten Geschehen notwendig und tief
deutend hervorgeht. »Wahrheit kann grausamer sein als Karikatur« — die schwer erträgliche
Härte und die sittliche Gewichtigkeit seines Buches ist mit diesem Wort knapp und ein-

dringlich gekennzeichnet. Mitleid, reines und echt menschlichesMitleid gab die Kraft und

Verantwortung, in diefe Tiefen hineinzuleuchten, zu zeichnen die immer noch schmähliche
Knechtsgestalt des einfachen Menschen, des Menschen.

b. Spiel des Zufalls. Roman. 1926. 495 Seiten. Preis 5.—M.
Ein Lebensschicksal,rückschauend,vergangen-gegenwärtig,weitwendig und vielsichtig

erzählt, in verwirrender Spiegeltechnik mit immer neuen Blickpuntten und Perspektiven:
ein Lebensroman, dessenCharakter und SchicksalswegTiefen und Höhen des menschlichenDaseins
berührt,dessenEntstehung einer eigenartigen geistigen Neugier entspringt, einer aus Mitleiden

geborenen Anteilnahme an dern vom »3ufall«geschlagenenund verfolgten Menschen. Nur

wer die Geduld und lebendige Crregnng aufbringt, die echtes menschlichesTrieben in uns

weckt, die notwendig ist, um das Schicksal des anderen wirklich, d. h. bis in seinen Kern

hinein zu begreifen, nur der wird diesen technischkompliziertesten, menschlichsympathischen
Roman Joseph Conrads mit Gewinn lesen können. Dies nur als Vorbemerkung.

Die Fabel selbst ergibt sich erst nach der Lektüre ganz. Und zwar als das »blinde«

Geschehen,das Menschenaus Glück und Reichtum herausreißt,in·Nichts,in eine Hölle von Leid,

Kampf, Bitternis, das diese Menschen auf geheimnisvollen Umwegen aber zu den Ihren
sich finden läßt, in das Licht wieder hineinstellt, so daß alle verschüttetenQuellen geläutert
wieder aufbrechen können. Dies geschieht an einem Mädchen, der Tochter eines Finanz-
mannes, eines wirren Bankrotteurs Der Vater büßt seine phantastischen Verantwortungs-
losigteiten im Schuldgefängnls. Das «Mädchen,mit einem Schlage, einem unvergeßbar-

furchtbaren, aus dem Garten der Kindheit in die graue, erbarmungslose Welt der Straße,
des .Lebens« gestoßen,durchtostet ein grausames Marthrium, das sie fast zur Verzweiflung
bringt. Die Wendung ider Anfangspuntt der Erzählung) wird ihr gegeben durch die Liebe

eines schweigsamen, ehrenhaften, edlen Kapitäns Doch nur langsam und unter bittersten

Kämpfen erringt sie die ganze Freiheit. Ihr endlich aus dem Gefängnis entlassener Vater

tritt hemmend, zerstörendzwischen sie und den Kapitän, der in hochherzigemGroßmut
Vater und Tochter auf seinem Schiffe zusammengebracht Die unerträglicheSpannung, die

damit gegeben, zerreißt und löst eine Katastrophe, die den boshaften Alten wegrafft und

Mann und Weib vereinigt. Das sind die äußeren Züge. Die inneren erst geben ihnen

Bedeutung und die Kraft, in unvergeßbarenBildern und Situationen dieses Menschenleben
uns in die Seele zu zeichnen — das Cthos des edlen und entsagenden Menschen und ein

fast übermenschlichesSchweigen und Dulden schafft die innere Kraft dieses im Motiv ein-

fachen, in der subtilen Ausführung bis an die Grenze des Möglichen reichenden Buches.

In den Neflexionen, die aus den verwickelten Situationen mit echter Notwendigkeit und

bis zu erschütternderGröße immer wieder aufsteigen und aufleuchten, ermißt Conrad die

menschlich ergreifende Tiefe seines Vorwurfs: das Schicksal des von der »Gesellschaft«

ausgeschlossenenJndividuums, des Einzelnen, Schwachen und Cinsamen, des Spielzeugs
und Opfers ihrer unmenschlichenMächte, und die Größe des Herzens, die hier zu helfen,

hier neu aufzubauen, zu versöhnen,zu beleben notwendig. Der Schluß des Buches bewegt

sich auf einer durch adligen Verzicht gewonnenen Höhe der Wahrheit, Reinheit, Güte und

echter Lebendigkeit, wie es nur der Gereifte und Erprobte verstehen, fassen und leben kann.
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Die Bitterkeit, mit der Eonrad die Schwächen und Blößen unseres sozialen Lebens so
oft verurteilt hat, mildert und reift hier zur gütigen und das Menschlichemit innerster
Anteilnahme herausstellenden Gebärde.

Die schwierige Technik des Nomans, eingangs angedeutet, hat ihren wichtigen Sinn.

Der Autor verschwindethinter der Maske des Erzählers. Dieser holt die Geschehnissedurch
immer neue Beobachtungen, Erfahrungen, von allen Punkten und Seiten erhellend, gleichsam
aus dem Nichts, dem zukunftsschwangerenDunkel der Vergangenheit, der Nacht heraus. Er

entwickelt, mit immer neuem Beginnen, Nüctblicken,»Sprüngen und Würfen« das Gesamtbild,

zuletzt in so großartigemAspekt, daß der willige Leser dankbar erkennt, wie nun aus einmal

das Ganze vor ihm steht, in seinem fließendenAusbau in jedem, auch dem kleinsten Teile

an rechter Stelle erwähnt und zusammengebracht Auch hier »Spie! des Sufalls«, echte
Spiegelung des wirklichen Lebens, künstlerischund seelisch ein bedeutendes Werk.

7. Nostromo. Roman. 1927. 619 Seiten. Preis 6.— M.

Dieser realistisch-phantastische,zum Teil abenteuerliche, immer anregende und spannende
Roman wurde 1904 geschrieben, wiederum mit jener glänzenden und überlegenenTechnik,
die für Eonrad thpisch ist, die die Handlung nicht einfach chronologischfortspinnt, sondern
vor- und rückwärts laufen läßt, in Kreuzung und Verschlingung verschiedenster Motive,

durch ein wechseivolles Ineinandergreifen von Erzählungund Bericht das Ganze vor uns

aufbaut. Immerhin überwiegt im wesentlichen der wirkliche Erzähler, der mit zum Teil

impressionistischenMitteln uns die farbengiühende,erregte Welt eines erfundenen südameri-

tanischen Staates Eastaguana vor Augen stellt.

Eastaguana, dieses echt tropischgezeichnete,durch fortdauernde Umstürzeund Revolutionen

sehr beunruhigte und heimgesuchteLand, ist erneut der Schauplatz eines Regierungswechsels
In den Wirren zeichnet sich ein einfacher Mann des Volkes, ein zugewanderter Italiener,
Nostromo, durch Kühnheit und Tatkraft aus. Er ist die Hauptfigur dieses im Szenarium so

personenreichen Buches. Wie seine stolze, männlicheSeele dem Einfluß des Silbers (das

er für die »Herren« auf abenteuerliche Weise gerettet), dem beständigenEinfluß dieses ver-

borgenen Schatzes, von dessen Existenz nur er allein weiß, zu unterliegen beginnt, um

schließlichgequälter Sklave dieses Geldes zu werden, wird mit echter EonradscherSchärfe
und Pshchologle gesehen und überzeugendgeschildert. Die vielen Einzelschicksale,verknüpft
mit dem wechselvollenGeschick dieses so uneuropäischenStaates, sind gleichfalls lebendig
und mit kühnerHand gezeichnet. Die aristokratischenFiguren, etwa die stolze, wunderschöne
Antonia Avellanos, die, wie Eonrad bemerkt, allein durch die Macht ihres Daseins fähig
war, eine wahre Leidenschaft im Herzen eines Schwäherszu wecken, sie alle, Aristokraten
und Volk, Männer und Frauen, Romanen und Angelsachsen,Banditen und Politiker haften
mit ihren verschiedenen Eharakteren und Erlebnissen unverwischbar in unserer Erinnerung.

Auch hier gibt uns Eonrad kein thpisches Abenteuerbuch, auch in diesem Roman spricht
ein männlicherGeist, dessen scharfe Intelligenz ein ihm eigenes, adliges Menschentum ge-

sehen und gebildet hat.

8. Sieg. Roman. 1927. 462 Seiten. Preis 5.— M.

Baron Hehst, ein Einzelgängerund eigenwilliger Denker, der sich lange in der Indlschen
See herumgetrieben und schließlichresignierend auf eine völlig abgelegene Insel zurück-

gezogen hat, fällt auf die abenteuerlichsteWeise gerade der Weit zum Opfer, der er entsagte.
Bei einem seiner seltenen Aufenthalte in einem Hafenhotel jener Breiten kommt er in die

seltsame Lage, ein junges Mädchen,verpflichtetes Mitglied einer reisenden Damenkapelle,
das in seiner zweifelhaftenUmgebung unterzugehen droht, zu retten. Sie hat sich an seine
Ritterlichkeit gewandt, und er begeht — ohne Leidenschaft, nur aus bedenkenloserGüte —

eine Handlung, die in den Augen der übrigen verrückt erscheinenmuß. Er entführt sie,

21
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weil keine andere Möglichkeitbesteht, heimlich nach seinem Versteck. Aber er konnte nicht
ahnen, daß er dadurch die Rachsucht des Wirtes, der es gerade aus das Mädchenabgesehen
hatte, erweckte. Und dieser Kerl, der in der Art niedriger Kreaturen über den ihm überlegenen
und zugleich unverständlichenHehst schonimmer gehässigeKlatschereienverbreitete, heht ihm
seht zwei Hochstapler, die bald danach das Hotel besuchen, aus die Spur. Mit der Andeutung
nämlich,daß dort, bei dem (in Wahrheit armen) Hehst mit Leichtigkeit viel zu holen sei.

Bis hierher, d. i. bis in die Mitte des Buches reichen die Vorbereitungen des Romanes Sie

holen, wie immer bei Eonrad, kunstvoll, mit immer neuen Anknüpfungensehr weit aus, um end-

lich in die außerordentlicheSituation überzugehen,die nun in unglaublich zahlreichenStufungen
bis zur ungeheuerlichsten Spannung durchgeführtwird. Während also schon allein das Ver-

hältnis zwischen dem Einsiedler-Gentleman und Lena genug Konfliktstoff liefert (das Mädchen
wird die Befürchtungnicht los, daß sie störend und zu Unrecht in den Lebensbezirkeines ein-

samen Menschen eingebrochenfei), landen die Gauner, und ein tatsächlichatemraubendes Ringen
beginnt. Ein Ringen, das Hehst, durch ein Unglückseiner Waffe beraubt, nur mit den

Nerven, nur mit der Kraft seiner persönlichenHaltung, Mut und Todesverachtung bestreiten
kann und das durch die Sorge um das Mädchen so schwer wird. Aber gerade Lena führt es

in einer Hehst ebenbürtigenTapferkeit zum Sieg, — wenn auch beide darüber den Tod finden.

Natürlich ist es wieder nicht die Sensation an sich, was Eonrad bezweckt,sondern das,
was sie enthüllt: Menschen, Menschennatur. Und welch große, reiche Eharakterzeichnungenl
Voran steht der innerlich starke, fertige, hochentwickelte, keiner Entäußerung seiner selbst
fähige adelige Mensch (Hehst), daneben das dämonischeSerrbild des wahren Gentleman

(der Derbrecher-»Ehef«Jones), die ungezügeltekahenhafteRaubtiernatur(Iones« .Sekretär«
Ricardo), die Frau, die durchLiebe übermenschlicherTaten fähig wird, und noch eine Anzahl
ganz einzigartiger starkerFiguren. Von den Persönlichkeitenaus aber enthüllt sich, über alle

Abenteuerlichkeiten hinweg, ein weites, erfahrungsreiches Weltbild.1

III. Zusammenfassung
Ohne Zweifel stehen wir vor dem Werk eines ungewöhnlichen,sa großen

Schriftstellers Welche Wichtigkeit für uns können wir ihm zusprechen?Ab-

gesehen davon, daß es sich immer lohnt, das Ausland in seinen besonderen
und von ihm selbst ausgezeichneten Stimmen zu hören, was bestimmt uns,

dieses Werk auch für unsere eigene volkspädagogischeArbeit als wertvoll

und wichtig einzustellen? Eine kurze Uberschaudes Berichteten ergibt, daß
hier einige ausgezeichnete »See- und Abenteuerbücher"vorliegen. Das

Bedürfnis gerade nach diesen Erzählungen könnte also gut durch Eonrad

befriedigt werden. Doch es ergibt sich sofort, daß diese »Seegeschichten"
durchaus nicht so simpel und des Abenteuers wegen gelesen werden können.

Pshchologische Unter- und Hintergründe bestimmen ihren tieferen Sinn,
erfordern also, soil nicht bloßdas Außeriichste,Roh-Stoffliche, erfaßtwerden,

Leser, die gerade auch einen »Sinn" mitbringen. Wie weit der Leser
eine verhältnismäßigeinfache Geschichte,wie die vom Nigger auf der Brigg
Narzissus, mit Freude und Gewinn aufnehmen kann, bleibt schon fragwürdig.
Eonrads Gestalten, selbst die ganz schlichten, die Männer des Volkes und

1 Die Befprechung des Bandes »Sieg« hat freundlicherweiseDr. Walter Hoher über-

nommen, mit dessenEinverständnis sie in diese Gesamtbesprechung eingefügtwird. D. B.
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der Arbeit, scheinen irgendwie fremd, grüblerisch,oft fast spukhaft. Der Autor

besitzt die magische Gabe, der Welt in ihr sonst unsichtbares Innere zu

schauen und sie so, bon innen beleuchtet, uns zu zeigen. Der nur an äußeres

Sehen Gewöhnte wird die so Gesehenen kaum wiedererkennen. Doch trotz
dieser Einschränkungbleibt als Positioes, auch für den einfachen Leser, die

in jedem Sinne packende Schilderung, die Witterung wirklicher Dinge und

Geschehnisse,der Zauber des Elementarischen und, als Kern, eine männliche,

tätige Gesinnung, Pflicht, Treue, Aufopferung, Edelmut, Hingabe, kurz, der

Dienst am Leben, das unsentimentale, schlichteErfüllen der gegebenen Auf-
gabe. Diese Eigenschaften, den Pessimismus, die Bitterkeit des Einsamen

durchaus überwiegend,begründen m. E. den allgemeinen, also auch für
uns wichtigen Wert des Eonradschen Werkes. Die tiefer Hineindringenden
werden überraschtund gebannt sein bon dem strengen Gerechtigkeitssinn
und der unbezähmbarenFreiheitsliebe, die aus diesen Büchern spricht, werden

auch die seelischenBeziehungen und Vertnüpfungen,die durchaus männliche,
antifeminine Haltung erkennen, eine Haltung, die das Echte der Frau umso
besser zu würdigenweiß. Bei großerEinsicht des Untergründigen,Ehaotisch-
Fiebernden südlicherwie östlicher Landschaft, bei der unerschrockenenEr-

kenntnis bon den heißen und dämonischenLeidenschaften,die in den Tropen
die Menschen erfüllenkönnen, scheut Eonrad, wiederum durchaus männlich,
das Erotische, das Spielen im Erotischen und neigt in seinen Männer-

geschichten dem nüchternen,männlichenElement der See zu, der starken
Herrin unzähligerGeschlechter.Der tiefer Eindringende wird Eonrads unstete

Heimatlosigkeit, die ihn bon Polen fort zur See, zum ruhelosen Schiffs-
leben führte, als Ausdruck seiner Jch-Vereinzelung, Jch-Einsatnkeitverstehen,
zugleich auch begreifen, daß hieraus der so brennende Drang nach dem

anderen, dem Du, nach Gemeinschaft,tätiger,handelnder Gemeinschaft ent-

springt, hieraus auch die Abtehr bon jedem Metaphysischen, das Grauen

bor dem Tod, die unchristlicheTrostlosigkeit seines schwermütigenBlutes.

Eonrad ist zum großen Teil bewundernswert als Ausdruck des erfüllten,

tätigen, männlichenund mutigen Lebens, zum anderen aber erscheint er

uns als Ausdruck ruhloser Einsamkeit und Wurzellofigkeit fremd, vergangen,

ohne Zukunft. Halten wir diese nur andeutende und allzu knappe Charak-

teristik zusammen, fo scheint weder ein völliges Ja zu diesem großenSchrift-

steller noch eine ganze Ablehnung für unsere eigenste Arbeit richtig zu sein.
Wie im einzelnen die Bücherei zur Anschaffung seines Werkes sich ver-

halte, bleibe dahingestellt.Kleinere Büchereienwerden gewiß nur einen Teil

auswählen, größere,soweit dies möglich, das ganze anschaffen. Auf jeden

Fall kann, trotz der deutlich gezeigten Einschränkungen,die Einführung

Joseph Eonrads auch in die bolkstümlichenBüchereien empfohlen werden.

Dr. Bernhard Rang
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Reisen und Abenteuer

Kurt Faber, Mit dem Rucksacknach Indien. Zweite Auflage.
Mit 4 Bildtafeln, 1 Karte und 16 Abbildungen im Text. Tübingen
1927, R. Wunderlich. 255 Seiten. Preis 6.— M.

Mit dem Rucksacknach Indien heißt noch nicht: zu Fuß nach Jndienl Faber
benutzt von Wien bis Konstantinopel die Bahn und fährt dann mit dem Dampfer
über das Schwarze Meer nach Trapezunt. Von hier wandert, reitet, fährt er mit

Postkutsche und Auto auf uraltem Karawanenweg über Erserum, Teheran,
Jsfahan, Schiras nach Lingah am Persischen Golf. Ein Dampfer bringt ihn nach
Karachi; von dort gelangt er mit der Bahn an den Indus. Von seinen Er-

lebnissen in Indien hören wir in diesem Buche noch so gut wie nichts.
Viele Deutsche haben während des Krieges diese Länder gesehen. Mancher

von ihnen ist dort geblieben, zusammen mit vielen, die einmal von dem großen
Unternehmen Berlin-Bagdad allerlei erhofften. Faber, der 1926 im Auftrage einer

großenZeitung ins Morgenland fuhr, begegnet ihnen häufig. Er trifft solche,die
etwas geworden find, und mehr noch solche, denen es noch freisteht, etwas zu
werden. Als neu gegenüberfrüher empfindet er angenehm und unangenehm den

schroffenGeist des kemalistischenRegiments. Dieser dringt vor bis ins wilde

Kurdistan und sucht überall die Menschen in geordnete Bahnen zu lenken oder

aus tausendsährigerBeschaulichkeit aufzuschrecken,doch erzielt er nur langsam
Fortschritte bei der allgemeinen geistigen und wirtschaftlichen Rückständigkeihso
daß seine bürokratischenHärten zuweilen auffälliger sind als seine guten Wir-
kungen. Auch in Persien sieht Faber ältestes Asiatentum mit europäischerFixig-
keit und Technik sich verbinden und häufiger noch beide Kulturformen hart neben-
einander stehen.

Wir kennen den jugendlichen Wandertrieb Fabers aus seinen älteren Schriften.
Auch diese Reise über rauhe Gebirgspässe, durch das trümmerreicheArmenien,
steinige Wüsten, weite Durststrecken, durch zauberhafte alte Städte, die von

religiösenFanatikern bewohnt find, zeugt von starkem Willen. Freilich spürt man

hier und da eine gewisse Abschwächung;ihm kommt das Gruseln seht leichter
als früher. Dessen ungeachtet bleibt er ein fesselnder Plauderer; Landschaft und

Volksleben gewinnen Gehalt und Farbe bei seinen Worten. Dröscher

Harrh Franck, Ohne Geld um die Welt. Aus dem Englischen
übersetztvon Beda Prilipp. Mit 61 Abbildungen und 1 Karten-

skizze. Frankfurt a. M. 1924, Rütten 8( Loening. 510 Seiten.

Preis 7.— M.

Will man die wahren Sitten eines Landes kennen lernen, so soll man nach
seinem Rate Rousseaus zu den unteren Gesellschaftsschirhtengehen. Kann man

nicht anders als mittellos durch die Welt pilgern, so muß man dasselbe tun und

kann aus der Not eine Tugend machen. Bei dem amerikanischen Studenten

Franck trieben zweifellos wirtschaftlicheGründe mit zu dem Ehrgeiz, eine Welt-

reise ohne Geld, ohne Waffen und ohne nennenswertes Gepäck durchzuführen.
Zu diesem Antrieb, der zugleich sportlichen Charakter hat, kommen bei ihm: ein

gewisses Maß von Wißbegier, besonders der Wunsch, soziale Studien zu machen,
ein unleugbarer Hang zum Herumstreifen, jedoch kein tieferer Abenteurertrieb, der

innere Erschütterungensucht. Franck hat vor allem einen ausgeprägten Wirklich-
keitssinn, der gern an der Oberfläche bleibt. Er hat seine Augen auf, schreibt
frischweg und lebendig. und bei der Art seines Unternehmens ist es nicht ver-

wunderlich, daß es von zahlreichen spannenden Ereignissen begleitet ist.
Die Hauptsrage, die sich schon beim Titel aufdrängt, bleibt: »Wie erreicht

Franck sein Ziei?« Er schickt sich in iede Lage, greift mancherlei Arbeit auf,
wandert endlose Strecken zu Fuß, fährt billig oder bezahlt auch gar nicht. Er

findet sein Unterkommen in armseligen Herbergen, Heimen, Ashlen, auch unter

freiem Himmel und bevorzugt die Landstreicherparadiese, die warmen und heißen
Länder. Er stellt keinen Schnelligkeitsrekord auf; er läßt sich mehr als ein Jahr
Zeit. Bezüglich seiner Gefährten ist er nicht wählerisch,es sind mehr Vagabunden
als Arbeiter. Von ihnen lernt er allerhand Kniffe, wie man sich mit geringem
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Aufwand durchs Leben schlägtund bei Gelegenheit die Zeche schuldig bleibt.

Das Glück ist ihm äußerstgünstig; darin liegt das Verführerischeund damit das

Bedenkliche seines Buches.
Die Reise führt von Amerika über Schottland, Holland, Deutschland, Frank-

reich, die Schweiz, Italien, Palästina, Aghpten, Indien, Siam, Malakka, Japan
und wieder nach Amerika zurück.Besonders spannend sind seine Reisen in

Palästina und Hinterindien. Aus seinen Schilderungen taucht ein Weltbild auf,
das zwar ein wenig aus der Froschperspektivegesehen, aber doch durchflutet ist von

der Bewegtheit und Vielgestaltigkeit menschlichen Lebens und menschlicher Rot

auf Erden. Die Reise fand statt um die Zeit des russisch-fapanischenKrieges.
Das Buch wurde früher schon einmal veröffentlichtunter dem Titel »Als Vaga-
bund um die Erde«. Dröscher

Georg Wegener, Ein neuer Flug des Zaubermantels. Erinne-

rungen eines Weitreisenden. Leipzig 1926, F. A. Brockhaus.
364 Seiten. Preis 11.— M.

Dem ersten Bande aus dem reichen Schatz seiner Erinnerungen läßt der be-
kannte Geograph Wegener einen zweiten folgen. Auch dieser Band wird bei

denen Anklang finden, die sich gern außergewöhnlichenEindrücken hingeben, die
von einem Manne geschildert find, der wissenschaftlichenGeist mit schriftstellerischer
Begabung verbindet. Die Erinnerungen fallen in die Jahre 1890—1916, also in

eine Seit, in der sich Deutschland in wachsendem Umfange den Ereignissen und

Erscheinungen in der Welt zuwandte. Große Zeitungen unterstühten seine aus-

gedehnten Reisepläne und ließen ihm volle Bewegungsfreiheit, was er dankbar

anerkennt. Unternehmend, entschlußkräftig,vom Glücke auffallend begünstigt,konnte

er sichunbehindert der Reiselust und seinem Jorschungseifer hingeben. Als Schüler
des großenGeographen Ferdinand von Richthofen hatte er sich die Kenntnisse und

Fähigkeiten für fruchtbringende Reisestudien erarbeitet. Infolge dieser soliden
Grundlage gewinnen seine Erlebnisse dauernden Wert. Ob er nun einen Sonnen-

aufgang auf Rügen oder am Himalaia, die Vulkane auf Hawaii oder Martinique,
eine Prozession in Lourdes oder ein Hoffest auf Japa, den jubelnden Empfang
bei der RückkehrRansens von der berühmten Polarfahrt oder ein schweres
Schiffsungliick auf dem Iang-tse-kiang, mittelalterliche Kunst in Spanien oder

Südfrankreich schildert, immer zeigt er sich als scharfer Beobachter, tief angetan
von der Wucht eines Ereignisses, von der Schönheit und Erhabenheit der Welt.

Dem Buche könnte man noch lebhafter zustimmen, wenn Wegener auf einige
wenige Beiträge verzichtet hätte, die von persönlicherEitelkeit zeugen.

«

Dröscher

Artur Hehe, Allah hu akbar. Unterwegs im Morgenlande.
Fünfte Auflage. Mit Abbildungen. Berlin 1926, Safari-Verlag.
190 Seiten. Preis 4.— M.

Mit ,,Allah hu akbar«, Gott ist groß, setzt Hehe seine Lebensbeschreibung
fort, deren erster Teil »Unterwegs«im 10. Band dieser Hefte empfohlen wurde.

Schmerz und Kindheitsträumetreiben ihn nach dem Tode der Mutter wieder in

die Ferne, und zwar nach Aghpten. Sein Reisestil hat sich etwas geändert.
Wohl pflegt er noch gute Beziehungen zu den Tippelbrüdernauf der Landstraße,
auch muß er neben dem Abenteuer noch nüchternsteArbeit suchen, aber er fährt
doch schon mit bezahlter Fahrkarte, und er weiß vor allem, daß beides, Glück
und Unglück,ihm Stoff geben können zum Erzählen· Gewiß ist das Geschehen
hier nicht so abwechslungsreich wie im ersten Band. Hehe sucht in Aghpten auf,
was jeder dort sehen möchte — Kairo, die Phramiden, die Sphinx, das Gräber-

feld von Sakkarah, den Ril und die Wüste, aber er erlebt dieses alles mit der

Stärke eines Menschen, der Großes in sich aufnehmen will, und er erzählt,
erfüllt von diesem, schlicht, eindringlich und mit viel Wärme. Was ihn berührt,
das sind die gespenstischenZeugen einer großenVergangenheit, die wilden Formen
und der Farbenrausch der Wüste, die alte metaphhsische Kraft ihrer ungeheuren
Räume im Sonnen-, Mond- und Sternenlicht. Ihn lockt das zeitlose, urtümlich
einfache, von ungebrochenen Leidenschaften bestimmte, freiheitliche Leben der

Romaden. Er schließtsich einem Beduinenstamm an, spricht dessen Sprache, lebt
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und wandert mit ihm über die flimmernden Wellen der Wüste. Er hält zu
feinen Freunden im Feuer des Sandsturms und feindlicher Kugeln, bis ihn das

Fieber schütteltund ihn wochenlang an das Krankenlager fesselt.
Hehe packt frisch jedes ihm gemäßeAbenteuer an, schont sich nicht, schlägt

sich durch alle Fährlichteiten hindurch und bleibt doch ein Träumer und ein

großes Kind. Diese Eigenschaften machen ihn bei seinen zu Rüchternheit und

Sachlichkeit verurteilten Zeitgenossen ungemein beliebt. Dröscher

Artur Hehe, Brennende Wildnis. Bilderbuch eines langen Weges
durch befremdlicheLänder und Zeiten. Mit Zeichnungen von

Johann Blisch. Berlin 1927, Safari-Verlag. 307 Seiten. Preis
geb. 6.50 M.

Dieses Buch schließtan ,,Allah hu akbar« an. Kaum aus Ägyptenzurück-
gekehrt, verpflichtet sich Hehe, als Weltreisender für eine Zeitschrift Berichte und
Bilder zu liefern. Sein zielloses Wandern wird damit rein äußerlichnulzbringend
und erhält einen gewissen wirtschaftlichen Wert. Man wird aber auch verstehen,
daß es ihm setzt, wo es überhaupt mit dem Zweckgedanten verbunden wird,
sinnlos erscheint. Jst es doch eine merkwürdigeAufgabe, die ihm zuteil wird.
Er soll viel und möglichstviel Aufregendes erleben. Er soll für die von ähnlichen
WünschenBedrängten, aber aus irgendwelchenGründenBehinderten, Daheim-
gebliebenen miterleben. Was er dann mit tausend Angsten und einem arg

zerzausten Fell bezahlt hat, genehmigt sich die harrende Leserschaft in der Phan-
tasie, behaglich ausgestreckt, gegen geringes Entgelt. Die Literatur braucht und
verbraucht Leben, und es dienen ihr aus diese Weise heute viele Abenteurer in

allen Kulturabstufungen und in mannigfacher Verkleidung. Ob mit oder ohne
Sinn, Hehe geht, weil ihm nur wohl ist, wenn er tiefe Wildnis um sich und
weite Wege vor sich hat.

Das Buch, das auf diese Reise zurückgeht,ist unerhörtabenteuerlich. Es zeigt
die ganze Stärke der Darstellungstraft Hehes, aus den die Phantasie des Morgen-
länders übergegangen zu sein scheint. Die Reise geht durch die Schweiz, Italien,
Spanien, hinübernach Afrika, von Tanger bis in das italienische Somaliland.

Hehe wandert zu Fuß, benulzt Bahn, Auto, Dampf- und Segelschifs, Pferde,
Esel und Kamele. Als Gefährtenseiner Abenteuer finden wir Gelehrte, Schmuggler,
Beduinen, Militär, ja einen Henker und allzuoft den Tod. Er schlägtund schießt
sich-mit Matrosen, Kabhlem Beduinen und -den Räubern des Somalilandes.

DiebischeHände und Raturkatastrophen berauben ihn seines Gepäckes. Er wird

trank, verwundet auf mannigfache Art, doch nie ist ihm so jämmerlich zumute
als in den Tagen, da ihm der schwarze Panther den jugendlichen Diener erschlug.
Hehe schildert den Frühling im Rifgebiet, Sandsturm und Gewitter, Glut und

Hölle der Wüste, die vornehmen englischen Hotels in Oberäghpten, Bilder und

Hieroglhphen in den Königsgräbern, das Unwetter der Regenzeit im wilden

Gebirge Abessiniens, die Märchengärtender Korallen im Indischen Ozean. lind

dann tommt ein entscheidendes Erlebnis. Hehe lernt in der Somaliwüste einen

englischen Jagdreisenden kennen, der ihm Schillings »Mit-Bliizlicht und Büchse«
zeigt. Eine Lebensaufgabe taucht aufi Er beschließt,die untergehende afritanlsche
Tierwelt wenigstens im Bilde für unsere Rachfahren zu retten. Sein unstetes
Leben scheint endlich gesellschaftlichgerechtfertigt.

Damit schließtdieses Buch. Hehe zieht weiter nach Ostafrita. Dort überrascht
ihn der Krieg. Wie eigenartig sich nun bei ihm Tier-, Jagd- und Kriegserlebnisse
miteinander mischen, davon erfahren wir in detn Buche «Vitani«, das bereits

im 7. Band der »Hefte« gewürdigt wurde. Dröscher

Artur Hehe, Pech! AfrikanischeZufälle. Mit Abbildungen. Berlin

1927, Safari-Verlag. 189 Seiten. Preis geb. 4.50 M.

Jm Jahre 1926 gelang es Hehe, wieder nach Afrita zu gehen. Diesmal reist
er als anerkannter Schriftsteller, der einen festen Vertrag mit seinem Verleger
abgeschlossenhat. Zu seiner photographischenAusrüstung gehört nun auch eine

Kinokamera Ostafrika ist das nähere Ziel. Dort baut er sich in der Nachbarschaft
eines Buren auf einem Hügel ein Haus, belauscht und sagt das Wild und schaut
zum Kilimandscharo hinüber, dessen weithin leuchtenderEisdom ihn mit magischer
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Gewalt gefangen hält und dessen Herrlichkeit er immer von neuem zu rühmen
weiß. Er ist noch nicht lange dort, als er das Pech hat, von einem Schakal,
den er lebendig fangen wollte, in beide Hacken gebissen zu werden. Von diesem
Unglück,das ihn einen monatelangen Aufenthalt im Hospital kostete, erzählt er

hier mit grimmem Humor so kurz wie möglich.Hauptsächlichschildert er schwierige
Bergfahrten zum Kibogipfei des Kilimandscharo und zum dampfenden Krater des

Meru. Dazu kommen einige Iagderlebnisse aus der Vor- und Nachkriegszeit.
Seine tierphotographischen Versuche bleiben unbedeutend, dagegen sind die

Schilderungen ausgezeichnet. Es ist für Hehe charakteristisch, daß er sowohl bei·
den Bergfahrten wie auch bei den Tierabenteuern niemals eine überlegene,
heldenhafte Pose annimmt. So bleiben die Natur und ihre kraftvollen Geschöpfe
groß, und er tritt ihnen gegenüberals der kleine Mensch mit schwachenKräften
und einer starken Sehnsucht nach den Wundern der Erde.

Dröscher

Artur Hehe, Unter afrikanischem Großwiid. Mit Abbildungen.
Berlin 1927, Safari-Verlag. 121 Seiten. Preis geb. 2.50 M.

Kein neues Buch, sondern nur eine Auswahl aus »Wanderer ohne Siel«,»Pech«
und »Hatako« und deshalb für Büchereien,die sene Bücher bereits haben, über-
flüssig.Auch als einziges Buch von Hehe für ganz kleine Büchereien erscheint es

mir nicht empfehlenswert, weil Hehe hier einseitig als Iagdschilderer auftritt.
Dröscher

Walter Mittelholzer, Persienflug. Mit einem Nachwort von

Otto Flückiger.Zweite, vermehrte Auflage. Mit 96 Tiefdruck-
bildern nach Photographien vom Verfasser und 2 Kartenskizzen.
Zürich 1927, Orell Füßli. 212 Seiten. Preis 10.- M.

Das von hohen Nandgebirgen umgebene persischeHochland stellt den Verkehr
vor äußerst schwierigeAufgaben, ist doch beispielsweise die wichtige Straße von

Teheran zum Persischen Golf alljährlichfür mehrere Monate zugeschneit. Nur das

Flugzeug kann diese Hindernisse leicht überwinden. In Stunden überfliegt es

Strecken, zu denen die Karawanen ebensoviele Wochen und vielfach noch längere
Seit brauchen. Die neue persische Regierung ersuchte daher die Iunkerswerke,
einmal zu zeigen, was ein Flugzeug vermag. Diese wandten sich wiederum an

den bekannten Süricher Piloten Mittelholzer.
Mittelholzer ist in gleicher Weise hervorragend als Flieget wie als Photo-

graph. Das zeigten schon die beiden von uns bereits eingestellten Bücher: »Im
Flugzeug dem Nordpol entgegen« und »Die Schweiz aus der Vogelschau«1.
Im Persienflug lernen wir ihn außerdemals fesselndenSchilderer von erfrischen-
der Eigenart kennen. Schneidiger Tatendrang, Freude an den schönen und be-

ziehungsreichen Erscheinungen der Erde, an technischer und sportlicher Leistung,
verbunden mit innerer Schlichtheit und vorzüglichergeographischer Schulung,
verleihen seiner Darstellung Schwung und Gehalt.

Vom Zürirhseesteigt er auf, fliegt über die Alpen, an der WestküsteItaliens
entlang, huscht über den gespenstischenKrater des Vesuv und überquertin wildem

Tanz die Berge Kalabriens. liber Griechenland und dem AgäischenMeer ver-

schlechtert sich das Wetter. In Smhrna lacht ihm die Sonne Kleinasiens, sedoch
nicht die Gunst der türkischenBehörde, die sein Flugzeug zwanzig Tage lang
beschlagnahmt. In weitem Bogen muß er über Konstantinopel nach Palästina.
Über Bagdad gelangt er dann nach Teheran Von der Hauptstadt Persiens
unternimmt er mehrere Flüge: zum KaspischenMeer über eine Gipfelflur von

1 Im Flugzeug dem Nordpolentgegen. Iunkerssche Hilfsexpedition für
Amundsen nach Spilzbergen 1923. Herausgegeben von Walter Mittelholzer. Zweite
Auflage. Mit 48 Bildern nach photographischen Ausnahmen von W. Mittelholzer
und 4 Kartenstizzen. Zürich 1925, Orell Jüßli. 106 Seiten. Preis geb. 7.20 M.
— Die Schweiz aus der Vogelschau. Herausgegeben und eingeleitet von Otto

Flückiger.Zweite Auflage. Mit 274 Abbildungen aus der Sammlung von Walter

Mittelholzer. Crienbach-Sürich1926, C. Rentsch. 44 und 176 Seiten. Preis geb.
22.— M.
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Schneebergen, zum Perfischen Golf über unbekanntes, von wilden Nomaden

durchzogenes Hochgebirgsland und vom Golf wieder nach Teheran, wobei er der

kühnen Schneephramide des Demawend einen Besuch abstattet. Glänzend be-

währt sich das Flugzeug. Wie beschwerlich ist dagegen die Autofahrt von Teheran
nach Beirut, mit-der Mittelholzer feine Heimreise antreten muß!

Welche neuen Möglichkeitendes Neiseerlebnisses durch das Flugzeug er-

schlossen werden« das wird aus den Schilderungen und den oft überaus fremd-
artig anmutenden Ausnahmen Mittelholzers deutlich. Aus großer Höhe werden

aussallende Erscheinungen wie Berge und blinkendes Meer bei guter Sicht in

ungewöhnlicherEntfernung aufgefunden. Die näherliegendenEindrücke sagen ein-

ander, die großen Züge der Landschaft, die bisher nur der Karte entnommen

werden konnten, entwickeln sich vor dem staunenden Auge. Bei niedrigem Fluge
schaut der Beobachter viele Einzelheiten und entreißtbisher selten oder gar nicht
begangenen Strecken rasch ihr Geheimnis. Dazu die Fülle der wechselnden
atmosphärischenErscheinungen! So hinterläßtder Persienflug Mittelholzers einen

starken Eindruck als vertehrstechnische Tat und als Beispiel eines neuartigen
Neiseerlebnisfes.

Dröscher

Walter Mittelholzer, Neue Gouzh, Arnold Heim, Afrika-
flug. Im Wasserflugzeug»Swilzerland«von Zürichüber den dunklen
Erdteil nach dem Kap der Guten Hoffnung. Mit einem Vorwort
von Albert Heim. Mit 215 Abbildungen auf Tafeln, 4 Karten und
einem Plan. Zürich1927, Orell Füßli. 235 Seiten. Preis 12.— M.

Dieser Afritaflug sollte den Beweis erbringen, daß mit dem Wasserflugzeug
»ein Luftvertehr mitten durchAfrita ohne eine besondere Einrichtung von Landungs-
pläizenmöglichfei«. Mittelholzer wählte daher eine Reute, die durch Landungs-
möglichteltenauf Flüssenund Seen bestimmt war. Er flog vom Zürichsee bis

Athen ungefähr so wie beim Persienflug, überquerte das Mittelmeer, landete

in Alexandria, nahm seinen Weg nilaufwärts, erreichte über den Albert-,
Viktoria-, Tanganhita- und Nhassa-See Beira am Jndifchen Ozean und fuhr
dann der Küste entlang nach Kapstadt. Das flugtechnifcheZiel stand im Vorder-

grund bei der Fahrt, doch beabsichtigteMitteiholzer gleichzeitigeine Anzahl geo-

graphischer Ausgaben mit Hilfe photographischerAusnahmen zu lösen.Diese Pläne
konnte er nur zum Teil erfüllen. Er mußte von der Besteigung des Kenha, von

einem Abstecher zum Kilimandscharo absehen. Auch aus die weitere Mitfahrt seiner
beiden Begleiter, des Reiseschriststellers Gouzh und des Geologen Heim, mußte
er vom Viktoria-See ab verzichten, da der Start in der dünnen Hochlandiuft
auf den Seen zu schwierig war. Trotzdem bleibt die Fahrt reich an spannenden
sportlichen und geographischenErlebnissen. Die Fragen, ob der Motor es schafft,
ob die Benzlnvorräte reichen, erhöhen die Spannung bei Strecken, auf denen
eine Landung verhängnisvollwerden konnte, so z. B. bei den Flügen über die

Bahudawüste, über das gewaltige Sumpfgebiet an den Quellen des Nils, über
Urwald, Hochgebirge und durchGewitterböen vorn Viktoria- zum Tanganhita-See.
Großartige Eindrücke gewinnen die Flieger. Langsam wandelt sich unter ihnen
die Wüste um in die Savanne. Durch Wolkenfeizen schauen sie die rauchenden
Krater am Kiwusee. Zu einem unvergeßlichenErlebnis wird ihnen das lebendige
Farbenspiel ungezählterScharen von Flamingos· Elefantenherden lassen sichdurch
das Brüllen des Motors nicht aus der Ruhe bringen. Eingeborene bringen den

Fliegern staunende Bewunderung und herzlicheGastfreundschaft entgegen; festlich
ist überall der Empfang bei den Europäern, namentlich bei den nahezu immer

vertretenen Schweizern.
Am Text beteiligen sich außer Mittelholzer, dessen Besonnenheit, zäherWille

und tiefe Freude über das erreichte Ziel in jeder Zeile nachtlingt, auch Gouzh
in gewandter, launiger Darstellung und Heim, der sich gern gründlich und

gewissenhast gibt. Das kameradschaftlicheVerhältnis zwischen den Fliegern,
die idealen Ziele, das gute Gelingen der Fahrt, die Fülle erhebender Eindrücke,
die heute fo seltene Verbindung von fportlicher Leistung und geistigem Erfassen
des Erlebten, die zahlreichen schönenFlugaufnahmen machen die Lettüre des

Buches erfreulich und begiückend. Dröscher
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Aus Religion und Philosophie
Literatur zu Blumhardt Vater und Sohn

Friedrich Zündel, Johann Ehristoph Blumhardt. Ein Lebensbild.

Zehnte, neu bearbeitete Auflage. Gießen 1926, Brunnen-Verlag.
410 Seiten mit Titelbild. Preis geb. 5.50 M.

Johann Ehristoph Blumhardt, Berufen zum Reiche der

Himmel. Wernigerode 1925, Verlag »Die- Aue". 128 Seiten.

Preis 2.— M.

Leonhard Ragaz, Der Kampf um das Reich Gottes in Blum-

hardt Vater und Sohn — und weiter! Erlenbach-Zürich1922,

Rotapfei-Verlag. 328 Seiten. Preis 5.50 M.

Eugen Jäckh, Blumhardt Vater und Sohn und ihre Botschaft.
Berlin 1924X25, Furche-Verlag. 291 Seiten mit drei Bildern.

Preis "5.— M.

Ehristoph Blumhardt, Eine Auswahl aus seinen Predigten,
Andachten und Schriften, herausgegeben von R. Lejeune. Zweiter
Band: Predigten und Andachten aus den Jahren 1888 bis 1896.

Erlenbach-Zürich1925, Rotapsel-Verlag.595 Seiten. Preis 7.— M.

Ehristoph Blumhardt, Hausandachten für alle Tage des Jahres.
Rach Lofungenund Lehrtextender Brüdergemeine.Zweite Auflage.
Berlin 1926, Furche-Verlag. 384 Seiten. Preis geb. 6.— M.

Ehristoph Blumhardt, Vom Reich Gottes. Dritte Auflage.
Berlin 1925, Furche-Verlag. 111 Seiten. Preis 2.40 M.

Ehristoph Blumhardt, Abendgebete für alle Tage des Jahres.
Gesammelt aus Abendgottesdiensten in Bad Boll. Berlin 1926,
Furche-Verlag. 153 Seiten. Preis geb. 3.60 M.

Eduard Thurnehsen, Ehristoph Blumhardt. München 1926,

Ehr. Kaiser. 96 Seiten. Preis 3.— M.

Wer waren diese Blumhardts? Schllchte evangelifchePfarrer in Württemberg,
keine gelehrten Theologen, keine Kanzelredner, keine Kirchengrüßemsondern ein-

fach von Gott erfüllte Menschen, denen es in ihrer Rachfolge Christi gegeben
wurde, mit Worten und Taten von der Kraft eines Reiches Gottes zu zeugen,
das nicht in einem Jenseits erst erwartet werden soll, sondern das in diese Welt
mit all ihrer geistigen, seelischen und leiblichen Rot hereinbricht. Trotzdem sie in

stillen Winkeln des schwäbischenLandes ihr Lebtag wirkten und keine Bücher
schriebennoch sonst viel in der Offentlichkeithervortraten, strömten zu ihren Leb-

zeiten die suchenden und nach geistiger wie leiblicher Heilung verlangenden
Menschen zu ihnen hin. Heute greifen unzähligenach Büchern, in denen sie etwas

von der Kraft zu finden hoffen, die von diesen Menschen ausging.
Bücher über die Blumhardts können und dürfen daher keine rein geschichtlichen

oder theologischenWerke sein. Von den Blumhardts kann nur zeugnishaft und

hinweisend gesprochen werden. Von Johann Ehristoph Blumhardt, dem Vater,
besitzen wir schon lange das Lebensbild von der Hand seines verständnisvollen
Freundes Friedrich Bündel. Ein echtes Lebensbiid, in dem wirklichder geistige
Kern dieser Gestalt lebendig wird und das den Leser etwas von der Geistesgewalt
dieses Propheten unserer Tage verspüren läßt! So hat sich auch kein Späterer
mehr so eigentlich an die Aufgabe herangewagt, Johann Ehristoph Blumhardt
neu zu zeichnen. WährendHeinrich Lhotzkhunter dem sensationeilen Titel »Der
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Wunderpfarrer« einen wörtlichenAuszug aus Sündels Lebensbild ohne Nennung
des Urbildes widerrechtlichveröffentlichte,verzichteteLeonhardRagaz, der Schweizer
religiös-sozialeFührer, in seinem Buche »Der Kampf um das Reich Gottes in

Blumhardt Vater und Sohn —- und weiter« auf ein Lebensbild des Vaters Blum-

hardt ausdrücklichmit dem Hinweis, daß es keinen Sinn habe, einen Auszug
aus Bündel zu geben, dieses reiche Originalbild eines Meisters auf eine matte

Skizze zu reduzieren.
Eugen Jäckh, in Bad Boll ausgewachsen und setzt württembergischerevan-

gelischer Pfarrer, versucht nun trotzdem in seinem Buche »Biumhardt Vater und

Sohn und ihre Botschaft« ein solches kurzes, nach Zündei gezeichnetesLebensbild
des Vaters Blumhardt zu geben. Jäckh läßt sich dabei wohl von der berechtigten
Annahme leiten, daß ohne des Vaters Leben das Leben des Sohnes, welches
durch Jäckh zum ersten Male eine etwas eingehendere Darstellung erfährt, kaum

verständlichsein könne. Den Vergleich mit Zündels Buch kann diese kurzeLebens-

beschreibung in keiner Weise aushalten. Zündel läßt die Gestalt Blumhardts aus

dem heimatlichenschwäbischenBoden und dem schwäbischenpietistischen, durch die

Namen eines Bengel und Otinger bezeichneten Lebensgrund hervorwachsen; er

begleitet ihn durch alle Stationen seines Lebens: die von der Bibel erfüllte erste
Jugendzeit, das Leben in der KlosterschuleSchöntall und im Tübinger theolo-
gischen Stift, die Wirksamkeit als Vikar und an der Baseler Mission und schließ-
lich sein Ringen und Kämpfen auf seinem eigentlichen Wirkungsfeld, in der am

Rande des württembergischenSchwarzwaldes gelegenen Gemeinde Möttiingen.
Jäckh hingegen seht nach einer für ein Lebensbild ungeeigneten, kleineren erbau-

lichen Betrachtung mit der Schilderung des Zustandes der Gemeinde Möttlingen
unter Blumhardts Amtsvorgänger ein und holt dann erst kurz die Entwicklung
des jungen Blumhardt nach.

Die Bedeutung Möttlingens für die von den Blumhardts ausgehende Be-

wegung liegt in dem sich über zwei Jahre hinziehendenRingen Blumhardts mit

der geistigen Erkrankung eines Gemeindegliedes, der Gottliebin Dittus, das in

seiner dämonischenGewalt an neutestamentliche Gefchichten von der Heilung
Besessener erinnert und von Blumhardt immer als der entscheidende Durchbruch
göttlicherLebensmächte in sein Wirken betrachtet und als der Kampf bezeichnet
worden ist. Dieser Kampf, der schließlichmit der geistigen und leiblichenHeilung
der Kranken endete und der Beginn einer die ganze Umgegend erfassenden Er-

weckungsbewegung war, kann nur in Zündeis Buch wirklich nacheriebt werden«
sofern das überhaupt möglich ist. Auch das dann einsetzende, an urchristliche
Zeiten erinnernde Gemeindeleben mit seinen Gemeinschaftsabenden, seiner unbe-

grenzten Gastfreundschaft und seiner sittlichen Läuterung der ganzen Gegend ist
so wertvoll, daß die knappen Andeutungen in Jäckhs Buch nicht genügen und

man doch immer wieder zu Bündel greifen muß. Selbst bis in die Jugendzeit
des Sohnes Blumhardt hinein, welche doch von Jäckh viel eingehender darge-
stellt wurde, ist Sündels Lebensbild wegen seiner lebendigen, geisterfülltenSchil-
derung bei weitem vorzuziehen. Ein Beispiel: Die von Bündel so lebendig erzählte
Geschichte, wie der ältere Blumhardt in banger Sorge bei einem Besuch in

Stuttgart seine Söhne im Zirkus sucht und dort freundlich anruft, ist von Jäckh
nur als Tatsachengerippe gebracht, ohne daß man von den Gemütserregungen des

Vaters etwas erfährt. Damit aber ist sie um ihren seelischen Gehalt gebracht.
Eine Kleinigkeit, die aber zeigt, wie Zündel in besonderer Weise Menschenleben
zu schildern versteht und darin von Jäckh nicht erreicht wird.

Aber JäckhsBlumhardt-Buch macht als erstes und bisher einziges den Versuch,
etwas eingehender auch das Leben Blumhardts des Sohnes darzustellen: des-

wegen ist es heute für seden, der diese Persönlichkeitin ihrer überpersönlichen
Bedeutung kennen lernen will, unentbehrlich. Der Sohn Blumhardt wuchs in

Bad Boll, der späterenWirkungsstätte seines Vaters, zunächstganz in dessen
Schatten auf und wird nach dem Tode des Vaters in allem sein geistiger Erbe

und Nachfolger. Nun greift er, durch die Zeitbewegung veranlaßt, aber im Be-

wußtseingöttlicherBerufung, weit stärker eine Zeitlang in das öffentlicheLeben
ein. Sein religiöses Verständnis für die Not und das Gerechtigkeitsverlangen
der proletarischen Massen führte ihn, den gläubigen evangelischen Pfarrer, 1899
zum Sozialismus. Jahrelang war er einer der ganz wenigen sozialdemokratischen
Abgeordneten im württembergischenLandtag, ohne damit ein Parteimensch im
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engen Sinne zu werden. Er wollte damit seine Christusbotschaft mitten in der
Welt auch durch die Tat ausleben. Es hat ihn den Verlust des Pfarrertitels
gekostet, ohne daß er damit etwa zum Kirchenfeind geworden wäre. Allezeit hat
er einen Kampf für das lebendige Reich Gottes gegen alle erstarrte bloßeKirch-
lichkeit geführt, aber er blieb ein Glied der Kirche« in der er aufgewachsen war.

An seinem Grabe standen neben vielen bewußtenChristen drei Führer der Sozial-
demokratie, um ihm zu danken für das, was er »in seiner aufrichtigen, menschlich
hohen Frömmigkeitihnen gewesen war«. So ist in Christoph Blumhardts Per-
sönlichkeiteinmal ein tiefer Ausgleich, eine wesenhaste Berührung zweier Welten

verwirklicht gewesen, die sich sonst, kraft eines besonderen geschichtlichenVerhäng-
nisses, in Deutschland meist auszuschließenund zu bekämpfenpflegen: das Christen-
tum und die sozialistischeArbeiterbewegung.

Die Botschaft dieser beiden Blumhardts irgendwie in Worte zu fassen, ist
schwer. Jäckh versucht es im zweiten Teil seines Buches, aber ohne damit den

Leser wirklich fesseln zu können. Es geht doch zuviel von dem inneren Leben ver-

loren, wenn man die Aussprücheder Blumhardts in die verschiedenenKategorien
bringt, wie es hier geschieht.

Nagaz und Thurnehsen, zwei in sich so verschiedeneVertreter der schweizerischen
religiös-sozialenBewegung, versuchen dasselbe, beide in ihrer Art, indem sie
Blumhardtsche Gedanken mit eigenen verbinden und so eine eigenartige, leben-

dige, den einfachen Leser aber leicht irreführendeVerschmeizung mit bestimmten
in unserer Zeit wirkenden Kräften herbeiführen. Ragaz ergreift die Botschaft
Blumhardts mehr enthusiastisch-aktiv,während Thurnehsens problematisch-kritische
Haltung auch durch dies Büchlein hindurchschimmert. Beide Blumhardt-Bücher
setzen viel voraus und kommen daher nur für größerevolkstümlicheBüchereien
mit einer mannigfach zusammengesetztenLeserschaftin Betracht; in kleineren Ver-

hältnissen und gegenüber einer nicht differenzierten Leserschaftkönnen sie nur ver-

wirrend wirken. Weiter verbreitet sind die kleineren, oben angeführtenAuswahl-
bände der Schriften, Predigten und Andachten der Blumhardts. Sie werden

ersetzt durch eine nunmehr erscheinende größereAuswahl aus Christoph Blum-

hardts Predigten, Andachten und Schriften, die Leseune besorgt, welcher Blum-

hardt persönlichzwar nicht gekannt hat, aber Blumhardts Freundin und Mit-

arbeiterin, der Schwester Anna, nahegestanden hat. Die Ausgabe ist auf fünf
Bände berechnet und wird die ganze Persönlichkeitund Botschaft Blumhardts
wieder erstehen lassen, so gut das möglichist. Zuerst wurde der zweite Band der

ganzen Ausgabe veröffentlicht,welcher Predigten und Andachten aus den Jahren
1888—1896 enthält, also aus einer Zeit, in der Christoph Blumhardt nach einer

schwerenErkrankung eigentlicherst zu seiner vollen prophetischenAuswirkung gelangte.
Die große Ausgabe bringt nunmehr eine Fülle abgerundeter, in sich ge-

schlossenerPredigten und Andachten, meist im Anschluß an ein Bibelwort, das

dadurch neu ausleuchtet. Das Buch ersetzt daher mehr oder weniger die kleinen

Auswahlbände. Crnsthafte Leser werden sichdurch den weit größerenUmfang
nicht abschrerkenlassen. Die Anschaffung der LeseuneschenGesamtausgabe Blum-

hardts in den einzelnen nach und nach erscheinenden Bänden ist daher allen

größerenBüchereienzu empfehlen, wenn auch nicht verkannt werden darf, daß
wohl nur wenige religiös suchende Menschen zu solchenBüchern greifen werden.

Die »Hausandachten«und die «Abendgebete«sind ihrer Natur nach Bücher,
die in der Familie selbst zur täglichenBenutzung vorhanden sein müssen, die

deswegen als Leihbücherfür die Bücherei kaum in Frage kommen. Koch

Ist di- si-

Carl Hilth, Vom Sinn unserer Zeit. Eine Auswahl aus den

Schriften Carl Hilths. Berlin 1927, Furche-Verlag 213 Seiten.

Preis 4.50 M.

Der Schweizer Staatsrechtslehker Hilth gehörte zu denen, die in einer Zeit,
in der die dämonischenMächte des Tages die Menschen recht eigentlich verstlavt
hatten, ohne Zweifel und Wanken festhielten im Glauben an die Macht des

Geistes und seiner christlichenVerkündigungDa er seine Gedanken einfach, schlicht
und mit der zwingendenGewalt auszusprechen vermochte, die nur dem eignet,
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dessen Herz ganz unmittelbar das Wort diktiert, wurden seine Schriften vielen

Suchenden eine Quelle der Erbauung und des Trostes.
Daß Hilth aber mehr war als ein bloßer Erbauungsschriststeller, zeigt dieser

Auswahlband. In ihm offenbart sich eine fast prophetisch zu nennende Gabe, die

Zeit und ihre Probleme zu durchschauen und deren künftigeGestaltung zu ahnen.
lind zwar ist es fein eigentümlichesVermögen, jede dieser Fragen — sei es die

soziale, die imperialistischeoder die des Sozialismus — als eine lehthin religiöse
zu erkennen, wie er die Lösung auch nur von einem neuen Besinnen auf den

tragenden Urgrund alles Geschehens und von einem gehorsamen Tun des als

wahr Erkannten erhofst. Zweifellos werden auch heute viele Menschen seine Lösungen
und Problemstellungen nicht anzunehmen vermögen. Immerhin aber ist doch ein

Gefühl für ihre Bedeutung seht eher zu erwarten als zu der Zeit, da sie ge-
schrieben wurden. Doch wie dem auch sei: Sie harren des Zweiflers und seiner
Auseinandersetzung mit ihnen, und sie stehen bereit, den Vertrauenden zu trösten,
zu stärkenund auszubauen. Erich Thier

Martin Buber, Die ChassidischenBücher.Hellerau 1928, I.Hegner.
XXXI und 717 Seiten. Preis geb. 15.— M.

Der Chassidismus ist eine sehr ernste religiöseBewegung, die unter den Juden
Osteuropas im 18. Jahrhundert entstand und bis an unsere Zeit heran lebendig
blieb. Er hat seinen literarischen Ausdruck in Kurzgeschichtengefunden, die unter

den Anhängern der Bewegung von Geschlechtzu Geschlechtzunächstmündlichund
dann in Traktatform überliefert wurden.

Martin Buber hat einen großen Teil seiner Lebensarbeit daran gewandt, die

fast unübersehbareZahl dieser Geschlchten zu durchforschenund die lebendigsten
von ihnen in eine Form zu bringen, die auch denen etwas sagt, die nicht in der

iüdischenTradition stehen. Buber hat damit allen Menschen, die nach echtem
religiösenSchrifttum verlangen, einen großen Dienst getan.

Dieser Sammelband enthält alles, was Buber bisher über dies Thema
veröffentlichthat; er ist bis auf wenige Stücke für besinnliche Leser ohne Mühe
zugänglich. Becker

Predigten sozialistischer Geistlicher Deutschlands. Karlsruhe-
Rüppurr 1928, Verlag der religiösenSozialisten. 80 Seiten.

Preis 1.20 M. (Schriften der religiösenSozialisten, Nr. 4.)

Die in diesem Heft zufammengefaßten15 Predigten bieten eine erste Auswahl
aus der Predigttätigkeit der religiös-sozialistischenPfarrer. Sie ist schon deshalb
beachtlich, weil sich in ihr der Gedanke evangelischen Ehrlstentums (verschieden-
ster theologischer Richtung) mit der Forderung verbindet, die Gesellschaft im

Sinne der sozialistischenIdeale umzugestalten. Es ist nicht zu verkennen, daß die

Shnthese dieser beiden geschichtlich immerhin weit voneinander abliegenden
Motive nicht überall gelungen ist, aber gerade auch in dieser Zwiespältigkeitist
das energische und durch und durch ehrliche Bemühen dieser Männer beachtlich.
Anderseits sind die Predigten für den Bibliothekar wichtig, da auch mancher
bewußte Anhänger sozialistischer Gedanken und Bestrebungen nach religiöser
Nahrung sucht. Becker

Alsred Dedo Müller, Religion und Alltag. Die Krisis des
Realismus und ihre Uberwindung als Lebensproblem. Berlin 1927,

Furche-Verlag. 191 Seiten. Preis 4.80 M.

Der Mensch, der allein in der Welt der ihn umgebenden Dinge lebt und nicht
auch nur den Versuch macht, sich geistig darüber zu erheben, ist in dieser Zeit sehr
häufig anzutreffen, sa er kann sogar als einer ihrer Repräsentanten angesehen
werden« Er sieht die Irdischkeit des Tastbaren, Greifbaren und Sichtbaren und

das, was er an elementaren Trieben in sich spürt, als die Wirklichkeit selbst an.

Solche Zeiten, in denen Ideen — und gar religiöse Ideen — das Leben in erster
Hinsicht beherrschen, sind ihm überwundene. Er weiß sich frei von solchen Bin-

dungen, und mit naivem Stolze nennt er sich deshalb den fortgeschrittenen
Menschen. In äußererHinsicht dokumentiert sich ihm sein Fortschritt in der un-



Religion und Philosophie 297

geahnten Entwicklung, die die Technikerfahren hat. Ein Zeichen seiner gesteigerten
inneren Freiheit scheint ihm vor allem seine Auffassung des Geschlechtslebenszu
sein. In den neueren Eros-Spekulationen sieht er besonders deutlich die liber-

legenheit seiner Position etwa über die des Mittelalters, wo nach seinem Dafür-
halten finstere religiöseVorstellungen das Triebleben hemmten, ja gar verbogen
und nicht zu seiner eigengeselzlichenAuswirkung gelangen ließen.

Wie kommt es nun, daß der Nealist —- so nennt sichdieser Mensch gern selbst —

dabei doch nicht zufrieden ist? Sein Optimismus darf nicht täuschen. Er ist nur

die oft recht dünne Decke, die seine innere llnrast verbirgt. Diese Unrast läßt ihn
nie verweilen, sie zwingt ihn, von Begierde zu"Genuß zu eilen und in schnellem
und schnellerem Wechsel Neues zu erleben. Es ist nicht anders: Hier wird der

übersehene,sa verachtete Gedanke der Ewigkeit wieder lebendig. Aber da das

höhere geistige Leben dieser nicht mehr entgegenwächst,verfiel ihr das niedere der
Triebe und Begierden. Das ist die wahre Situation des Realistem Im Stoffe
sucht er das Ewige, und da er es dort nicht findet, ist ewiger Wechsel des Stoffes
und des Erlebens sein Los. Der Nealist ist friedlos. Gott kennt er nicht mehr,
dafür aber dient er Götzen. Die Mode, die Erotik, die Politik — oder was es

sonst sei — sind seine strengen Herren geworden. Ihnen gehört der zeitgenössische
Mensch an. Sie halten ihn fest, und so sehr haben sie ihn verzaubert, daß er oft
meint, es sei sein eigener Wille, der sie wählte.

Zuweilen freilich ahnt der Nealist, daß seine Seele Schaden gelitten hat. Das

ist dann, wenn ihn der Ekel anfällt und er erschreckendmerkt, daß die Häufung
der Erlebnisse nur dazu führt, daß seine Erlebenskraft abstumpft und ihm alles

grau und alltäglichwird. »Wo uns eine Gegebenheit im Innersten fremd, wider-

strebend und tot ist, wird sie zum Alltag.« .Alltag ist dem Menschen ewig un-

erträglich.Es ist buchstäblicheine Existenzfrage für ihn, daß er überwunden werde.
Unüberwundene Alltäglichkeitist ein Verwesungsvorgang.«

Wie soll der Realist die Alltäglichkeitüberwinden, da er sa nicht zu ihrer
Ursache durchzudringenvermag? Hier muß nun die Arbeit derer einsehen, die noch
von geistigen Werten wissen. Sie müssenseht mehr denn se aufmerken; denn so
groß die Zahl der Realisten der geschilderten Art noch ist, die Herrschaft des

Realismus selbst ist erschüttert.Vielen der von ihm Beherrschten ist er nicht mehr
selbstverständlicherInhalt des Lebens; manche fühlen sich dunkel schuldbewußt.
iDas kann auch dazu führen, daß sie nun erst recht Vergessen und Rausch suchen.
Aber hier darf nichts täuschen.Es geschieht dies nicht mehr naiv, es ist schlechtes
Gewissen dabei.) Noch an einer anderen Stelle ist zu spüren,daß die Herrschaft
des Nealismus bedroht ist. Die Stärke und Sicherheit seiner Gegner ist ge-
wachsen. Geruht hat der Kampf gegen ihn nie. Im Verlaufe des 19. Jahrhunderts
wurde er aber immer mehr zum Nückzugsgefecht.Das rächt sich heute oft bitter.
Die Mächte, die dem Nealismus mehr und mehr Konzessionen machten, spüren
nunmehr, daß sie durch ihn in vieler Hinsicht ihres Sinnes beraubt wurden. In
dem Maße, in dem sie die Würde ihres Auftrages abschwächten,sank ihre Macht-
Heute aber,- wie schon gesagt, beginnt der Kampf erneut. Sind auch die alten

Lager wider den Nealismus noch nicht durchgehend mit neuen Streitern erfüllt,
so haben doch einzelne Kühne die alten Positionen wieder besetzt.

Die Grundanklage gegen den Nealismus ist nun die, daß er sa gar nicht die

Wirklichkeit sieht, sondern daß er den äußerenSchein dafür genommen hat. Es

ist wieder ein Bewußtsein dafür da, daß die wirkliche Wirklichkeit gewissermaßen
geistiger Natur ist und ihre tragende Kraft von Gott hat. Wird aber Gottes

Wirklichkeit und ihre Offenbarung geglaubt, dann vergehen die Dämonen der

äußeren, falschen Wirklichkeit und ihre Macht schwindet. Von Gott aus gesehen,
wird die Erlebenswelt des Realisten durchsichtig,durchsichtigwird auch das Herz
des Nealistem dieses und seine Welt werden als arm und hilflos erkannt.

Das vorliegende Buch ist ein Zeugnis des sehenden und wissenden Geistes,
dessen Vermögen eben beschrieben wurde. Seine Aufgabe ist aber nicht damit

erschöpft,daß es das Unvermögendes Realismus aufweist. Oder besser: indem es

dies tut, stellt es dadurch gleichzeitig eine Aufgabe. Der Nealismus kann nicht
erkannt werden, ohne daß seine Gegenposition, die geistige, religiöseRealität ihm
entgegengesetzt wird. Indem das geschieht, wird aber zugleich eine Entscheidung
von dem Menschen gefordert, dem der Gegensatz gezeigt wurde. »Schließlich
handelt es sich in aller Religion um die Frage des Gehorsams gegen Gott. Und
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zwar zeigt nun vollends die christlicheAntwort, daß es sich dabei nicht um ein

Problem neben anderen Problemen handelt, sondern daß die Frage, wie wir Gott

gehorsam werden. schlechterdings die Grundsrage ist, die alles andere Fragen
überhaupterst möglichmacht. Sie taucht unentrinnbar überall dort auf, wo das
Leben seinem innersten Zug folgen und sichvoll ausleben will. Das ist erfahrungs-
gemäß nur dort möglich,wo es einen Sinn- und Existenzgrund findet, zu dem
es sagen kann: ,Wenn ich nur dich habe, so frage ich nichts nach Himmel und
Erde«. Er kann nun entweder in Gott oder in einem Götzen gefunden werden.

Diese Grundentscheidung schwingt in allem unserem Reden und Handeln mit. Sie

ist in allem Leben, wenn auch meist in unentfalteter und unbewußterForm, ent-

halten. Jeder Mensch lebt entweder von Gott oder von einem Götzen.«
Damit ist die Aufgabe gestellt und das Ziel gewiesen. Die Entscheidung kann

aber nicht hier, sie muß von sedem Leser vollzogen werden.

Mit dem Aufzeigen der inneren Problemstellung des Buches ist die Besprechung
desselben wesentlich zu Ende. Es mögenaber noch einige erläuternde Anmerkungen
folgen. Der Verfasser ist Theologe. Sein Beruf zwingt ihn, gewissermaßengegen

zwei Fronten zu kämpfen.Die eine ist die des autonomen Realismus, von dessen
Wesen im vorigen gesprochen wurde. Dann aber wendet sich das Buch auch an

die noch nicht zum Bewußtseinihrer wahren Aufgabe erwachte Kirche. Der Leser
der öffentlichenBücherei wird vielleicht mehr der erstgenannten Haltung wegen
zu dem Buche greifen. Es ist aber zu begrüßen, daß er auch die Stimme um

Verlebendigung der Kirche hört.
Die besonderen Problemstellungen des Buches führen für manchen Leser eine

gewisse Erschwerung der Lektiire herbei. Der Verfasser hat dies selbst gespürt.
»Wer die Stellung der Religion imLeben hinnimmt«,schreibt er, »wie sie nun

einmal ist, muß diese Betrachtungen nach zwei Seiten hin als gewagt empfinden-
sie müssen ihm für den Laien zu theologisch und für den Theologen zu laienhaft
vorkommen.« Der Leser der öffentlichenBücherei wird in theologischer Hinsicht
zumeist Laie sein. Er wird deshalb gewisse Schwierigkeiten zu überwinden haben,
die er aber dadurch mindern kann, daß er erst die konkreten Auseinandersehungen
des Verfassers mit den Problemen der Mode; der Erotik und der Politik liest,
ehe er zu den grundsätzlichenTeilen des Buches übergeht.

"

Der tiefe Ernst und die innere Wahrhaftigkeit des Werkes lassen ihm viele

Leser wünschen-Ganz würde es seinen Zweck erfüllen,wenn darunter einmal an

der inneren Kraft des Realismus zweifelnd gewordene Menschen wären, dann
aber auch solche, die Kirche und Religion glauben ablehnen zu müssen.Sie lernen

hier einen Gegner kennen, mit dem zu kämpfen sich lohnt. Erich Thier

Friedrich Wilhelm Foerster und die wirkliche Welt.

Herausgegeben von Alfred Dedo Müller. Erlenbach-Züricho.I.,
Rotapfel-Verlag. 282 Seiten. Preis 5.— M.

Friedrich Wilhelm Foerster wurde und wird seiner politischenHaltung wegen
stark bekämpft. Und zwar sind es nicht allein die noch immer imperalistischen,
nach dem Machtstaat sehnlichst verlangenden Kreise, die ihn angreifen. iDiese
müssen es schicksalsmäßigtun, wie sie auch sede anders gerichtete versöhnliche
und pazifistischeHaltung ablehnen müssen.) Rein, Foerster wird angeklagt oder

zum mindesten nicht verstanden auch von solchen, die sich von seinen religiösen
und pädagogischenSchriften lebendig angesprochen fühlten. Sie, die zutiesst
davon überzeugt sind, daß auch Deutschland von der großenWeltkrankheit des

Jmperialismus befallen war, die heute bereit sind, Deutschlands schweres Geschick
zu ihrem Teil als Buße aus sich zu nehmen, hören ratlos und verwirrt, daß

Foerster Deutschlands Anteil an der Gesamtschuld überbetone, und daß er, ver-

blendet, nicht scheue, den französischenImperaiismus in seinem Kampfe gegen
das militaristischeDeutschland einzusetzen.Sie fürchten,daßFoerster den Dämonen,
die er da anrust, unterliegen muß, und daß er nicht allein sein Werk zer-
trümmert, sondern auch das christlicheVersöhnungswerkstört.

Die so fragen und so sich sorgen, werden das vorliegende Buch begrüßen,
das Aufklärung über den »Fall Foerster« verspricht. Diese Aufklärung wird in

einer besonderen Weise gegeben. Politiker, Erzieher, Theologen, Evangelische
und Katholiken, die an irgend einer Stelle ihres Lebensweges Fr. W. Foerster
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begegneten, haben sich zusammengetan, um davon zu berichten, was alles ihnen
Foerster gab. So verschiedene Seiten des ausgedehnten Foersterschea Werkes

sie besprechen, und so verschieden sie ihn sehen, in einem sind sie doch einig:
Foerster ist ihnen der Streiter für die christlicheWahrheit. Diese gibt seiner
Pädagogik Gehalt und gibt ihm zum mindesten die Berechtigung, auch auf dem

Gebiete der Politik christlich zu wirken.
Soweit Foerster dieser Wahrheit gehorcht und nur sie verkündet, stehen sie

zu ihm. Daß sie zuweilen zurücktreten,Unzuständigkeitbekunden oder gar auf
Schwächen und Fehler hinweisen müssen, beweist fast, daß er es nicht immer

tat, sondern zuweilen seiner menschlichen, endlichen und dem Irrtum unter-

worfenen Einsicht folgte statt der göttlichenBotschaft. Im tiefsten der Aufsälze
des Buches ier stammt von dem ehrwürdigen,nunmehr verstorbenen württem-
bergischen Pfarrer Schlund wird dies so ausgedrückt: »Um den Menschheits-
gedanken will er (Foerster) sammeln. Er gibt damit der Menschheit an sich eine

Ehre, die nur der wiedergeborenen Menschheit zukommt. Die Menschheit an

sich wird von der Schrift sehr niedrig gestellt; ihre Ehre ruht nur in der

Jnkarnation Christi. Wohl wirst Foerster von seinem integren Glauben an den

inkarnierten Gottessohn aus seine Ordnungsrufe in den internationalen pazisisti-
schenHe«erhausen,»der sich gebildet; aber er kann doch nicht verhindern, daß aus

seinen Organen Außerungen aufsteigen, die vom Kreuz keine Ahnung haben und

seden Christen peinlich und anstößig berühren«.»Wohl mag es Foerster gelingen
und bei vielen gelungen sein, den kleineren nationalen Götzen mit dem größeren
Götzen der Menschheit zu erschlagen. Aber ein Götze bleibt auch dies, und aus

dem Götzendienstund aus einer gottlosen Politik kommen wir so nicht heraus.
Auch ich muß mich infolgedessen in der Kontroverse Joersters mit Karl Barth
ganz aus die Seite Barths stellen, welcher sagt, Foerster wolle Gott gebrauchen,
aber Gott ließe sich nicht gebrauchen.«

Wird eine solche Haltung Foerster nicht gerechter als das Haßgeschrei,das

wenig nach Gründen fragt, gerechter aber auch als die ratlose Verzweiflung an

ihm, die das ebensowenig tut? Ohne Zweifel ist es so. Diese Haltung, hinter
der die Liebe steht, die bessernmöchte,bedeutet aber auch zugleich ein härteres
Gericht für Foersteh als alle politische Leidenschaft es ihm schaffen kann.

Diese Haltung bedeutet für den an Foerster Sweiselnden zugleich aber eine

Erklärung und somit Erleuchtung. Sie zeigt ihm, was an Foerster schwach ist
und was ihm gefährlichwerden kann. Sie verdammt aber nicht und läßt das

Echte bestehen. »Prüfet alles und das Beste behaltet« — das ist die Stellung,
die dem somit angeraten wird, der Foersters Ruf vernimmt. Wir wollen uns

doch wirklich besinnen: Foerster hat zweifellos kühn und geschickt alt-neue

Wahrheiten vertreten, und viele seiner Schriften haben lebendig gewirkt und

vermögendas auch heute noch zu tun. Das soll und darf nicht vergessen werden.

Daß das Buch dies wiederum bestätigt, macht seinen großen Wert aus und

gibt ihm Bedeutung auch für die künftigeZeit, in der Foerster zeigen muß, ob

er seiner echten Mission treu blieb od.er ob er wirklich abgefallen ist und den

Versuchungen der Politik erlag.1 Erich Thier

Karl Heim, Das Wesen des evangelischenEhrlstentums. Zweite,
veränderte Auslage. Leipzig1926, Quelle 8z Meher. 123 Seiten.

Preis 1.80 M. iWissenschaftund Bildung.)
Eine recht empfehlenswerte Darstellung evangelischenEhristenturns vom Stand-

punkt eines modern-positiven Theologen. Auch die Gedanken Barth-Gogartens
werden mit berücksichtigt.Heim hat aber genügend eigenes religiös-theologifches
Gepräge, um ihnen selbständiggegenüberzustehen.Die Schrift ist aus einer

öffentlichenVorlesung entstanden und nicht schwer zu lesen.
Dem suchenden evangelischen Menschen, der den Zusammenhang mit der

Kirche und ihren dogmatischen Voraussetzungen noch nicht verloren hat, kann das

Büchlein Anregung, Hilfe und Festigung geben. Den der Theologie ebenso wie
der Kirche Entfremdeten werden die Darstellungen nicht überzeugen,weil sie zu
viel Christliches voraussehen. Veckek

—1 Vergleiche hierzu auch die Befprechung des Foersterschen Buches »Jugend-
seele, Jugendbewegung, Iugendziel« in »Hefte«, 11. Bd» S. 209f.
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Der Protestantismus der Gegenwart. Herausgegeben Von

G. Schenkel. Stuttgart 1926, Friedrich Bohnenberger. 809 Sei-
ten mit Abbildungen und Tafeln. Preis geb. 38.50 M.

Die Absicht dieses Buches ist: der evangelischen Christenheit der Gegenwart
die Fülle ihres Bestandes und den Reichtum ihres Geistesbesitzes deutlich vor

Augen zu führen, das gegenseitige Verständnis zu fördern, die Erkenntnis der

großen gemeinsamen Aufgaben zu mehren, das Pflichtgefühl der Protestanten
gegenüber dem evangelischen Christentum und den protestantischen Kirchen zu

schärfenund zugleich das Verantwortungsgefühl der ganzen Christenheit gegen-
über der Menschheit zu vertiefen.

Dieser Absicht zu dienen, sind in diesem Werk 29 Beiträge, meist von Theo-
logen, zusammengefügt,in denen die wichtigsten theologischen und kirchlichen
Fragen von bekannten Führern der verschiedenen Protestantischen Kirchen be-

handelt werden. Auch allgemeine kulturpoiitische Fragen werden erörtert, soweit
sie Beziehung zum religiös-kirchiichenGesamtgegenstand des Buches haben.
Im ganzen sind die Darlegungen reich an Gehalt und für den interessierten
Laien verständlichgeschrieben. In dem Werk spiegeln sich die lebendigen Kräfte
des heutigen Protestantismus So würde ich glauben, daß es in größeren
Büchereien,auch wo sonst keine Nachfrage nach kirchlich-religiöserLiteratur vor-

liegt, durchaus am Platz wäre. lind für kleinere Büchereienan Orten, wo kirch-
lich-evangelisches Leben stark ist, würde es gleichfalls zu empfehlen sein.

Dem Buch sind recht gute Bildreproduktionen beigegeben, die im einzelnen

gsreuemAllerdings bleiben sie meist ohne rechte Verbindung mit dem Text des

uches.
lDer Originalelnband, in dem das Buch mir vorliegt, ist schrecklich. Man

vestelle es broschiert und lasse es — schon wegen der Schwere des Buchblockes —

recht fest binden.) Becker

Rudolf Eucken, Können wir noch Christen sein? Neudruck. Berlin

1927, W. de Gruhter. 235 Seiten. 4.50 M.

Im Unterschied zu dem oben genannten Heim geht Eucken von dem Stand-

punkt des kirchlich-dogmatischungebundenen Menschenan seine Themafrage heran.
Seine Antwort ist, »daßwir es nicht nur können, sondern sein müssen«lnämlich
Christen sein). — »Aber wir können es nur, wenn das Christentum ais eine noch
mitten im Fluß befindliche weltgeschichtlicheBewegung anerkannt, wenn es aus

der kirchlichenErstarrung aufgerütteltund auf eine breitere Grundlage gestellt wird.«
Vieles in diesem Buch, das zuerst 1911 erschien, würden wir heute, unter der

Wirkung der geistigen Bewegungen der Kriegs- und Nachkriegszeit, anders aus-

drücken, und doch haben auch in den damaligen Formulierungen die Gedanken
Euckens ihre lebendige Bedeutung nicht verloren. Insbesondere für religiös
suchende Menschen, die den bleibenden Sinn der Vorkriegsphilosophie erlebt

haben, wird das Büchlein seinen Wert haben. Becker

Theodor Haecker, Christentum und Kultur. München 1927,
Kösel s: Pustet. 274 Seiten. Preis geb. 7.— M.
Ein Aufsatz über die gegenwärtigeprotestantische Theologie iChristentum und

Kultur). Zwei Aussälzeüber Kierkegaard, einer über den Kardinal Newman. Je
einer über Thompson und Scheler.

Die Bedeutung dieses Buches für uns scheint mir nicht so sehr in dem vielen

Klugen und Anregenden zu liegen, das Haecker zum Verständnis dieser Themen
und Denker sagt; seinen eigentlichen Beitrag sehe ich vielmehr in der klaren

Herausarbeitung katholischerHaltung dem Zeitproblem »Christentumund Kultur«

gegenüber,worüber seder der einzelnen Aufsätze,aniäßlichseines besonderen Gegen-
standes, spricht. Die Art, wie sich in dieser Erörterung ein starker Wille zu
positiver Gläubigkeit ausspricht, wird für alle die Leser stärkendund tröstlichsein,
für die Christentum und Kultur Gegensätzesind und die unter diesem Gegensatz
leiden. Diejenigen, die nur protestantische Theologie kennen, können einen sehr
lebendigen Eindruck vom modernen katholischenDenken erhalten, und wer an dem

Schaffen der modernen protestantischen Theologie selbst teilnimmt, wird sich mit
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den Einwänden, die Haecker von seinem katholischenStandpunkt aus gegen die

protestantische Denkweise erhebt, sehr ernstlich auseinandersetzen müssen.
Als Zeitdokument scheint mir das Buch dieses Neukatholiken ier ist, soviel

ich weiß, unlängst zum Katholizismus übergetretem von großer Bedeutung zu
sein, die dadurch noch verstärktwird, daß Haecker nicht nur ein sehr ernsthafter
Denker, sondern auch ein vorzüglicherStillst ist, also gewißauf empfänglicheLeser,
die der Stärke seines Denkens gewachsen sind, Eindruck machen wird. In größere
Büchereien gehört das Buch wegen seines Charakters als Zeitdokument, in

kleinere, soweit bei der Leserschaft die Fragen des Ehristentums und der Kirche
Interesse finden, um seiner beachtlichenBeiträge zu diesen Fragen willen.

Becker

Js(

Nikolaus Berdiafew, Der Sinn der Geschichte. Versuch einer

Philosophie des Menschengeschickes.Mit einer Einleitung des

Grafen H. Kehserling. Darmstadt 1925, Otto Reichl 308 Seiten.

Preis geb. 12.— M.

Vor dem Kriege schien es, ais wäre der Europäer, zum mindesten der

Deutsche, der Fähigkeit verlustig gegangen, seine Geschichte und die gesamte
Weltgeschichte als sinnvoll anzusehen. Dann kam aber Spenglers erfchiitterndes,
wenngleich in mancher Hinsicht fragwiirdiges Werk, und seitdem ist die ge-

schichtsphiiosophischeBesinnung wieder tätig
—- beinahe zu produktiv, möchte

man im Hinblick auf manches der neuesten Werke sagen. Genau besehen, gab
aber auch Spengler der Geschichtekeinen Sinn; im Gegenteil, radikaler, als es

se geschehen war, leugnete er einen solchen. In erhabener Sinnlosigkeit sieht er

fa, Pflanzen gleich, die Kulturen erblühen und sterben, sede der anderen fremd,
und sede sich selbst, aber auch nur-sich selbst, genügend.

Ist das nun das Letzte, was wir als Antwort aus die uns doch bedrängende
Frage nach dem »Warum?« unseres Daseins im Ganzen des Weltlaufes zu

glauben wagen?
Nikolaus Berdiafew, ein im Exil lebender antibolschewistischerRusse, verneint

dies in erstaunlicher Weise. Er greift gleichsam die Gedanken des friihen
Mittelalters wieder auf, spricht sie als lebendige an und wagt es, den

Europäern des go. Jahrhunderts eine religiöseDeutung des Weltgeschehens
vorzutragen.

Zweierlei, sagt er, ist bei der Geschichte zu unterscheiden,obwohl es in

letzter Hinsicht nur eines ist: ihr Plan und ihr wirklicher Ablauf. Der Plan ist
der Gedanke Gottes selbst, ihr Ablauf wird gestört,gehemmt und unerforschiich
doch vorwärtsgetrieben durch die Fähigkeit des Menschen, zu irren und abzu-
failen. Mit anderen Worten: die Geschichte ist ein einziges großes Mhsteriem
spiel, und das große Mhsterium darin ist das, was dem endlichen Auge so
gegensählicherscheint: die Vorbestimmung und die menschliche Freiheit. In
Tiefen aber, die nur der Glaube ausmißt, fällt dies zusammen. Das »Begreifen
der inneren Beziehungen zwischen Gott und dem Menschen als eines Dramas
der freien Liebe enthüllt und erschließtdie Quellen der Geschichte«.Ganz kann

dieser Gedanke nur begriffen werden, wenn er mit einem zweiten, dem des

Endes der Geschichte, verbunden wird. lind zwar darf dieses Ende nicht natura-

listisch als ein bloßes durch äußere Ursachen bedingtes Aufhören angesehen
werden, sondern christlich als die endgültigeOffenbarung Gottes, als die Uber-

windung des bösen Prinzips und zugleich alles Kreatiirlichen. So beginnt die

Geschichte im Ewigen, in ihrem Verlauf ist sie Kampf des Ewigen mit der Zeit,
des Lichtes mit der Finsternis, und ihr Ende führt zuriick in die Ewigkeit·

Die ganze, seit Jahrhunderten genährte Skepsis des europäischenMenschen
muß sich gegen eine solcheGeschichtsphiiosophieaufbäumen. Seltsam aber ist,
daß mancher, ja daß viele der Zweifler doch nicht loskommen von dem Buche;
ja, mehr noch, daß es ihnen irgendwie bekannt vorkommt. Sie entdecken, daß
in ihnen selbst, in Schichten, die dem Herzen näher liegen als dem Verstande,
eine Stimme spricht, der jene Gedanken von alters her vertraut sind. Zweifellos
ist diese Stimme seit der großen Erschiitterung des Krieges wieder lauter und

22
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vernehmlicher geworden. Zuweilen will sie uns schon einreden, daß sie die
Stimme des Verstandes noch übertönen werde. Dagegen aber wehrt sichdieser,
ironisch, aber auch verzweifelt.

Es scheint, als könnten wir nicht allzuviel tun bei diesem Streit. Es sind
gleichsam übermenschlicheKräfte, die sich da in unserm Innern messen. Wohl
aber können wir uns diesen Sachverhalt deutlicher und bewußtermachen dadurch,
daß wir die inneren Sinne schärfen,die uns jene Mächte erkennen lassen.
Dabei zum mindesten kann uns Berdiasews Buch behilflich sein.

Erich Thier

Kairos Zur Geisteslage und Geisteswendung. Herausgegeben von

Paul Tiilich. Darmstadt 1926, Otto Reichl. 483 Seiten. Preis
geb. 15.— M.

»Kairos heißt erfüllte Zeit, konkreter geschichtlicherAugenblick und im prophe-
tischen Sinne ,Zeitenfülle«,Hereinbrechen des Ewigen in die Zeit.« Verdeutlichen
läßt sich der Sinn des mit »Kairos« Gemeinten auch mit Goethes Wort, nach
dem das einzig Notwendige ist, »die Pflicht des Tages zu erfüllen«. Eine Über-

setzung ist das allerdings nicht. Denn wie unser Tag ein anderer ist als der

Goethes, so ist auch sein Sinn ein anderer, und so muß das Shmbol, das die

Fülle seines Wesens bezeichnet, ein anderes sein. »Kairos« stammt aus dem

Evangelium — nicht zufälligi -, aber auch das Evangelium in seinem zeit-
bedingten Sinn kann das heutige Shmbol nicht erklären. Denn darum handelt
es sich: Was das Griechentum, was Goethes Werk und was das Evangelium
bedeutete: ein einmaliges, gestalthaftes Ausdrücken des ewigen Sinnes in der

Seit, das gilt es auch in unserer Zeit zu vollbringen, mit Mitteln unserer Zeit
und innerhalb ihrer Aufgaben und Verheißungen. Ob dies mehr im Sinne

Goethes oder des gewissermaßendhnamisch verstandenen Evangeliums geschieht,
geschehen muß, wird sich erst erweisen. Das vorliegende Buch weist in seinen
tiefsten Teilen mehr nach dem letzteren hin.
«Eine Zeit als Kairos betrachten, heißt, sie im Sinne einer unentrinnbaren

Entscheidung, einer unausweichlichen Verantwortung betrachten; heißt, sie im

Geiste der Propheten betrachten.«Erkennen im Sinne des Kairos ist also gleich-
zeitig ein Handeln gemäß dem Erkannten. Ein Handeln ändert und korrigiert
aber immer das Bestehende; und geschieht es im Geiste des Kairos, so ist es

zugleich des Bestehenden Gericht. Das Bestehende der leisten Vergangenheit und

das, was ihr Sinn gab, ist das kapitalistische System. Der Geist dieses Shstems
läßt sich bezeichnen als »der Geist der i»nsich ruhenden Endlichkeit«.Dieser Geist
schied mehr und mehr das Ienseitige, Uberweltliche von der dinglichen Nealität
und erklärte diese als die einzig wahre. Im Geiste des Kairos stehen, heißt nun,

dies als ungeheure Verirrung ansehen, und bedeutet deshalb Kampf gegen jenes
Shstem und jenen Geist. Es bedeutet aber zugleich die Entdeckung einer neuen,

geistigen Realität. »GläubigerNeaiismus« kann deshalb auch gesagt werden statt
»Stehen im Kairos«. Dieser gläubige Realismus ist also antikapitalisiisch Er ist
deshalb nicht sozialistisch,wenn auch Sozialisten sich zu ihm bekennen können.

Ein Teil der Mitarbeiter des hier besprochenen »Kairos«-Buches ist auch tatsächlich
sozialistisch orientiert. Andere aber, z. B. der im Exil lebende Russe Berdfasew,
sind sehr heftig antisozialistisch und vor allem antlmarxistisch eingestellt. Das zeigt
aber sofort, daß die Kairos-Ersüllten heute eines sichtbaren und darum symbol-
kräftigenZieles ermangeln. Einig sind sie allein in der Haltung des Bereitseins
und des Wissens darum, daß dieses Ziel, sofern es notwendig ist, ihnen sichtbar
wird, denn es »dient der Kairos nicht der Verhüllung, sondern der Offenbarung
des Logos«.

Der Leserkreis des Kairos-Buches —- dessen Anschasfung sraglos befürwortet
werden muß

— wird verhältnismäßigklein sein. Das liegt schon an der abstrakten,
philosophisch-theologischenSprache der meisten Beiträge und an ihrer schwierigen
Gedankenführung.Aber diese äußerlicheSchwierigkeit ist es nicht allein, die den

Leserkreis beschränkt.Viele der Zeitgenossen sind noch ganz umfangen vom »Geist
der in sich ruhenden Endlichkeit«und sind so nicht fähig, das prophetische Wort

zu vernehmen. Aber das Buch kann warten, bis sich ihm eine Gemeinde ge-
bildet hat.
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Die Besprechung sei nicht abgeschlossen, ohne daß noch darauf hingewiesen
wird, daß es nicht unbedingt notwendig ist, die in ihm enthaltenen Aussätzein
der Reihenfolge zu lesen, in der sie gedruckt sind. Es ist vielleicht sogar besser,
zunächstrnit den kürzeren,konkreteren sozialpolitischen, kunst- und religionsphilo-
sophischenAussäizenzu beginnen und vielleicht mit der sehr schwierigen, auch nicht
restlos durchgestalteten Abhandlung Tillichs über »Kairos und Logos« die Lektüre

zu beenden.
·

Der Band enthält folgende Aufsäize:
Paul Tillich, Kairos. Ideen zur Geisteslage der Gegenwart; Paul Tillich,

Kairos und Logos. Eine Untersuchungzur Metaphysik des Erkennens; Wilhelm
Loew, Idealität und Realität; Theodor Siegfried, Phänomenologie und

Geschichte; Walter Riezler, Die Baukunst am Scheidewege; Eduard Heimann,
Sozialismus und Sozialpolitik; Karl Mennicke, Das sozialpädagogischeProblem
in der gegenwärtigenGesellschaft; Heinrich Frick, Der katholisch-protestantische
Zwiespalt als religionsgeschichtlichesUrphänomen; Nikolaus Berdsasew, Die

russischereligiöseIdee. Erich Thier
It

Willh Schlüter, Führung. Die Fundamente des Tuns und

Führens. Leipzig 1927, Felix Meiner. Zwei Bände. 623 und
405 Seiten. Preis 33.— M.

Schlüter ist freier Schriftsteller. Er gehört zu der gegenwärtigimmer zahl-
reicher werdenden Gruppe von Menschen aus den verschiedenstenBerufen, die

abseits von den Wegen der akademischen Philosophen über Weltanschauungs-
fragen nachdenken. Derart entstandene Versuche pflegen sich durch Originalität
und enge Berührung mit den Problemen des »praktischen«Lebens auszuzeichnen.
Meist fehlt ihnen sedoch das Korrektiv der in der wissenschaftlichenTradition

niedergelegten sahrtausendealten Menschheitserfahrung, und sie verfallen in unge-
schulte, eigenbrötlerischeWillkür. Beide Eigenschaften solcher »außenseitigen«
Philosophie zeigen sich besonders augenfällig an der »Führungslehre«.

Aus der einen Seite ist sie wohltuend modern und aktuell. Das Führen oder

die Führung hat die innigste Verwandtschaft mit dem heute so beliebten und

benötigten Begriff der »organischenEntwicklung«. Der Weltprozeß ist nach
Schlüter kein mechanisch gleichgeteiltes Kontinuum, sondern eine lebendige Be-

wegung, die in polare Gegensätzesich zerlegt und im sinnvoliszweckmäßigenAus-

gleich dieser »Spannungen« sich selber vorwärtstreibt. Mit großer Liebe und
vielem Scharssinn spürt die Führungslehredem Walten dieses Universalgeseizes
nach. Es wird aufgezeigt in der Drtsbewegung, dem menschlichenGehen, welches
ein fortwährendsich selbst auffangendes Fallen ist, und in der pflanzlich-tierischen
Ernährung, die ein durch das Atmen sich selbst steuernder Verbrennungsvor-
gang ist.

Das Hauptanliegen Schlüters besteht im Aufweis dieser dialektischen Selbst-
bewegung im gesellschaftlich-geschichtlichen Sein der Menschheit. Hier
stellt er ein erstaunlich reiches und tiefes Wissen in den Dienst der Bewahr-
heitung senes Lieblingsprinzipes. Er knüpft an an das »Dreiphasengeselz«,das in

der Geschichtsphilosophieder Reuzeit eine so große Rolle spielt, und das besagt,
daß die Menschheit aus einem Zustand ursprünglich-unbewußterHarmonie durch ein

Iwischenstadium reflektiert-kultureller Gehemmtheit und Zerrissenheit zum Endziel
selbstbewußterEinheit mit sich und der Welt fortgeht. Dies Gesetz gestaltet er in

originaler Weise den Bedürfnissen der Gegenwart entsprechend um. Die bisherige
Soziallehre oder Geschichtsphilosophiehat nach Schlüter die natürlichenUnter-

schiede der Individuen, Familien und Völker in eine abstrakte liberale Gleichheit
aller Menschen aufgelöst.Sie war zugleich ausschließlichverstandesmäßig-männlich
eingestellt und vernachlässigtdie mehr weiblichen Elemente des Gefühls und der

Phantasie. Die Führungsiehre will «totaier« sein und durch eine Versöhnung
des Verstandes mit dem Gefühle, der wissenschaftlichen Objektivität mit der

religiösenJnnerlichkeit, dem einzelnen erst seine harmonische Einfügung in das
Welt- und Menschheitsganze ermöglichen.Der Adept dieser neuen Mhsterien des

»Lebenstheismus"wird in der im »Kultus« sich vollziehenden Selbstaufopferung
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von der »Allplansührung«zum »Mitsühren«eingesetzt. Er erhält seinen »Stand«, in

dem er seine »Sendung« in der Welt als Organ des Universums ausführen kann.

So weit die positive Darstellung und Würdigung der originellen und lebens-

zugewandten Bestandteile der Führungslehre. Es muß aber sogleich hinzugefügt
werden — und hier kommen wir auf die negative, dilettantische Seite dieses nicht
sachmännischenLiebhaberphilosophierens —, daß von einem grundsätzlichenund

exakten Durchdenken der ausgeworfenen Probleme nicht die Rede sein kann. Schlüter
nennt die angestrebte Vereinigung wissenschaftlich-verständigerKlarheit mit der

dunklen Tiefe religiöser und künstlerischer»Esoterik«in der alten mhstisch-theo-
sophischenShmbolsprache eine »Ehe der Kräfte«. Um im Bilde zu bleiben: Welches
sind nun die Kinder, die aus dieser Vereinigung hervorgehen? Schlütek faßt die

Resultate feine Erwägungen in denktechnische»geistmathematische«Formeln
zusammen. Diese bezeichnet er als »Ritterburgen« des »neugotischen«Geistes, die

aus die Heerstraßeder Gegenwart herabschauen. Er spricht auch davon, daß neben

dem »Dom« des Kultus die »Werkstatt«der praktischen Arbeit stehe. Diese Bilder

verdeutlichen den Versuch des Zurückgreifensauf die mittelalterliche Kultur. Aber

sie rechtfertigen nicht deren dualistisches Rebeneinanderstellen von kultischer Feier
und alltäglicherWerkarbeit vor der Kritik des monistifcheren modernen Denkens.

Dann wieder verlegt sich Schlüter aus die ,,faustische«Auskunft, daß das »Ziel«
überhaupt nicht erkannt zu werden brauche, und daß mit der Auffindung des

richtigen »Weges« die Führungslehre ihr Werk getan habe. Aber »Weg« und

»Ziel« sind nicht zu trennen. Gibt es ein anderes Merkmal des »richtigen«Weges
als eben dieses, daß er tatsächlichzum gesuchten Ziel führt?

Die Schwere der gestellten Ausgabe läßt das Steckenbleiben in der Durch-
führung durchaus verständlicherscheinen. Wem von den Gegenwärtigen ist es

denn bisher sehr viel anders gegangen? Das Auffällige an dem Schlüterschen
Werke ist nun aber die ungewöhnlichgroße Selbstgewißheit des Autors, seine
Ausgabe vollständiggelöst und damit der Menschheit den Weg zu ihrem Heile
gewiesen zu haben. Gewiß spricht aus diesem hohen Selbstbewußtsein die richtige
Erkenntnis von der Wichtigkeit der gestellten Ausgabe. Wirklich hat Schlüter kein

leeres Stroh gedroschen. In dieser Selbstüberschätzungdürfte jedoch auch noch
ein anderes Moment enthalten sein, nämlichder unbewußteWille der Selbst-
behauptung angesichts der durch die heikle Situation nahegelegten Zweifel an

der Zulänglichkeitder eigenen Leistung. Wir glauben Schlüter in einem Zwiespalt
von Erkenntnis und Lebenswillen befindlich und sprechen diesen als Quelle der

überstiegenenGewißheitsansprücheseiner Lehre an.

Mit diesem Urteil über den Verfasser ist auch unser Endurteil über sein Werk

angedeutet. Es ist reich an feinsinnigen Beobachtungen und von großer Kraft in

der Zusammenfassung kultureller Einzelgegensätze.Eine »Führung« zu einem klar

erkannten und ebenso konsequent verwirklichten Ziele enthält es nicht. Dazu ist es

viel zu sehr bloßeVerherrlichung eines zwar seinen und edlen, letzten Endes aber

erkenntnis- und gewissenlosen Lebenstriebes. Röttcher

Die Pädagogit der Gegenwart in Selbstdarstellungen.
Herausgegeben von Dr. Erich Hahn. Bd. 1 und 2. Leipzig
1926X27, Felix Meiner. 224 und 236 Seiten. Preis geb. je 12.—M.

Diese Bände, in der bekannten Meinerschen Sammlung der verschiedenen
Wissenschastsgebiete »in Selbstdarstellungen«erschienen, geben wissenschaftlich-
biographische Selbstbekenntnisse folgender Pädagogen: St. v. Dunin Borkowski,

Georg Kerschensteiner,Rudolf Lehmann, Paul Oestreich, Wilhelm Rein, Hans
Blüher, Ludwig Gurlitt, August Lah, Rudolf Pann·witz,Oskar Pfister, Ernst von

Sallwürk.

Eine einheitliche Linie ist in diesen Werken infolge der großenMannigfaltig-
keit der Versasserpersönlichkeitennatürlichnicht erreicht, auch nicht erstrebt. Aber

da wir es in ihnen mit wirklich sührendenPädagogen zu tun haben, die z." T.

auch gut schreiben können, gewähren diese «Selbstbildnisse« einen sehr anschau-
lichen und lebendigen Eindruck von der gegenwärtigenLage pädagogischenDenkens

und Strebens. Ich möchteglauben, daß die sonst ja ziemlichtrockene pädagogi-
sche Wissenschaft in dieser Form verhältnismäßigweite Kreise interessieanckwird.e er
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Schubert-Literatur in der volkstümlichenBücherei

Zum 100. Todestag, 19.November1928

Die Feier des hundertsährigenTodestages von Franz Schubert hat eine

gesteigerte Nachfrage nach Schubert-Literatur und damit auch eine Fülle von

Neuerscheinungen aus diesem Gebiet zur Folge. Wir wollen im folgenden turz
den Versuch machen, die älteren und neueren Erscheinungen, soweit sie für die

volkstümlicheBüchereiüberhauptin Frage kommen, zu sichten, um dem Bibliothekar,
der aus Grund erhöhterNachfrage seinen Bestand ergänzen und erneuern will,
einige Hinweise zu geben, wie das mit den vorhandenen Mitteln am besten
geschehenkann. Für die Darlegung der Gesichtspunke, unter denen die Sichtung
und Wertung der Literatur vorgenommen wird, sei verwiesen auf den Beitrag
»Beethoven-Literaturin der volkstümlichenBücherei« im 11. Band der »Hefte«
Seite 92 ff. und auf das Vorwort zu dem Büchereiverzeichnis»Meister der Musit«,
das in diesem Hefte an anderer Stelle abgedruckt ist.

Schubert im Freundeskreis. Ein Lebensbild aus Briefen,
Erinnerungen, Tagebuchblättern,Gedichten. Mit einem Nachwort
von Felix Braun. Leipzig1925, Insel-Verlag. 80 Seiten. Preis
geb. —.90 M. (Insel-Bücherei, Nr. 168.)

Franz Schubert. 31. Januar 1797 bis 19. November 1828.

Hamburg 1928, DeutscheDichter-Gedächtnis-Stiftung.62 Seiten.

Preis tart. —.60 M. (Die Dentmäler der D. D.-G.-St., Band 4.)

Franz Schuberts Briese und Schriften. Mit den zeit-
genössischenBildern, drei Handschriftenprobenund anderen Bei-

lagen herausgegeben von Otto Erich Deutsch. München 1919,

Georg Müller. 110 Seiten. Preis 5.— M.

Otto Erich Deutsch, Franz Schubert. Die Dokumente seines
Lebens und Schaffens. Zweiter Band, erste Hälfte: Die

Dokumente seines Lebens. 1914. 514 Seiten. Preis geb. 20.— M.
Dritter Band: SeinLeben in Bildern. 1913. 617 und 43 Seiten.

Preis geb. 30.— M. München,Georg Müller.
Diese vier Bücher lassen die Dokumente selbst sprechen. Das Inselbändchen

Schubert im Freundeskreis enhäit eine geschickteund anregende Zusammen-
stellung der verschiedenartigsten Dokumente zu einem Bilde Schuberts, wie es

wohl seinen Freunden in der Erinnerung lebendig geblieben sein mag. Dieses
Lebensbild ist unmittelbar ansprechend, so daßes auch einem undisserenziertenLeser
zur Einführung in Schuberts Leben gegeben werden kann. — Das zweite Buch
— eine Erinnerungsgabe der Deutschen Dichter-Gedächtnis-Stiftung —

stimmt inhaltlich mit dem ersten weitgehend überein. Es stellt eine kleine

Dokumentensammlung dar, die ein anschauliches Bild von Schuberts
Wesen und Wirken vermittelt. — Das an dritter Stelle genannte Werk
— Franz Schuberts Briese und Schriften —- bringt alle erhaltenen Briese
Schuberts, seine Gedichte, Tagebuchblätter,Widmungen und Manuskriptvermerte,
im ganzen nicht viel, weil nur wenig aus uns gekommen ist, im einzelnen nicht
gleichmäßigWertvoiles, da das linerhebliche neben dem Bedeutungsvolien um

der Vollständigkeitwillen aufgeführtwird. Infolgedessen ist das Buch nicht zur

Einführung brauchbar, es seht vielmehr die Kenntnis einer Schubert-Biographie
voraus und wird auch nur von dem Leser wirklich sinnvoli verwendet werden

können, der das Kennzeichnendeund Belangvolle vom Zufälligen und Belanglosen
zu scheiden vermag. Beigegeben sind dem Buche die Bildnisse Schuberts, die zu
seinen Lebzeiten oder ganz kurz nach seinem Tode entstanden sind, sowie ein
Vorwort des Herausgebers, das mehr philologisch-tritisch ais in die Materie

einführendabgefaßtist.
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Das aus vier Bände angelegte Dokumentenwerk desselben Herausgebers
erfüllt einen zwiefachen Zweck: einmal soll es der Wissenschaft das auf Schubert
bezüglicheQuellenmaterial in möglichsterVollständigkeit und sachlich geordnet
vorlegen. Zum anderen soll es aber auch dem interessierten Laien den Zugang
zu den Quellen selbst verschaffen. Dies erscheint heute um so notwendiger und

verdienstlicher, als wir unter dem Eindruck der Relativität aller Betrachtungs-
weisen stehen. Ebenso, wie das Beethovenbild ein Jahrhundert lang durch die

romantische Brille betrachtet worden ist, hat sich auch in die Darstellung des

Menschen- und Künstlertums von Franz Schubert mancher entstellende Zug ein-

geschlichen; darüber wird bei der Besprechung der Blographien noch die Rede

fein. Die Documentensammlung ermöglichtes nun auch dem Laien, sichauf Grund
der Quellen selbst ein ungetrübtes und nicht retuschiertes Bild von Schubert zu
verschaffen; sie ist daher für den kritisch eingestellten Leser, vorzüglichden in den

großen stüdtischenBüchereien,sbefondersgeeignet. Bisher sind von dem großen
Werk erschienen: die erste Hälfte des zweiten Bandes, die alle auf Schubert und

sein Wert bezüglichenDokumente bis zu feinem Tode in chronologischerReihen-
folge enthält, und der dritte Band mit den Bildern Schuberts und feiner Zeit-
genossen sowie der Künstler und Wissenschaftler,die sichseines Wertes in hervor-
ragender Weise angenommen haben. Die noch fehlenden Bände sollen enthalten:
der erste Band eine Biographie nach der englischen von George Grove mit aus-

sührlicherBibliographie der Schriften über Schubert, der vierte Band ein

Thematisches Verzeichnis der Werte Schuberts.

k si- Di-

Arnold Niggli, Schubert.- Leipzig o. I» Reclam. 104 Seiten.

Preis —·.40 M. (Musiker-Biographien, 10. Band.)

Arnold Niggli, Franz Schuberts Leben und Werte. Leipzig1880,

Breittopf sc HärteL 50 Seiten. Preis 1.— M.

La Mara iMarie Lipsius), Franz Schubert. iLius dem ersten Bande

von: La Mara, Musikalische Studienköpse.) Zehnte Aufiage.
Leipzig1911, Breitkops sc HärteL 62 Seiten. Preis takt. 1.20 M.

iKleine Musikerbiographien.)
"

Wilhelm Klatte, Franz Schubert. Dritte Auflage. Mit Ab-

bildungen, Faksimiles und Notenbeilagen. Leipzig 1924, Kistner
und Siegel. 126 Seiten. Preis geb. 3.— M. iDie Musik,
22. und 23. Band.)

Karl Kobald, Der Meister des deutschen Liedes Franz Schubert.
Cin Wiener Volksbuch Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage.
Wien 1928, österreichischerBundesverlag. 172 Seiten. Preis
geb. 4.— M. iDeutsche Hausbücherei,Band 200.)

Hermann Freiherr von der Pfordten, Franz Schubert und

das deutsche Lied. Zweite, durchgeseheneAuflage. Leipzig 1920,
Quelle sc Meyer. 153 Seiten. Preis geb. 1.80 M. iWissenschaft
und Bildung, Band 130.)

Max Friedliinder, Franz Schubert. Stizze seines Lebens und

Wirkens. Leipzig 1928, C. F. Peters. 43 Seiten. Preis Bart.

1.20 M.
»

Alfred Qrel, Franz Schubert. Ein Künstler seiner Heimat. Alt-

ötting 1926, Verlag »Biicher der Heimat". 99 Seiten. Preis
1.—- M. iBücher der Heimat, Band 11.)

Diese acht Bücher von kleinerem Umfang versuchen aus verschiedeneWeise der

Aufgabe gerecht zu werden, den Leser leichtverständlichund anregend in das Leben
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und Schaffen Schuberts einzuführen.Die älteren Schriften von Niggli und

La Mara sind als veraltet zu bezeichnen. Sie find hier nur deshalb aufgeführt,
weil sie sich häufig noch in älteren Beständen finden; sie können getrost daraus

entfernt werden, sollten aber auf jeden Fall nach Verbrauch durch neuere Werke

ersetzt werden. In ihnen ist Schubert in einer für uns unerträglichenWeise ver-

himmelt, oder aber er wird in überaus sentimentaler Weise wegen seiner inneren
und äußeren Röte bemitleidet und bejammert. Dazu kommt, daß diesen Musik-
schriftstellerndas Quellenmaterial noch nicht in ausreichender Weise zur Verfügung
stand, so daß auch in dem Tatsächlichenmanche Berichtigung vorgenommen werden

muß.
— Don sentimentalen und allzu enthusiastischenZügen»sindauch die meisten

der anderen, volkstümlichgehaltenen Bücher nicht ganz frei. Uberdies ist der Wert
des Buches von Klatte eingeschränktdurch die Voreingenommenheit, mit der
darin den Werken Schuberts ganz allgemein eine programmatische Deutung auf-

gezwungen wird; sein einziger Vorzug besteht darin, daß es mit zahlreichen guten
Bildern und Faksimiles geschmücktist. - Die vier letztgenannten Bücher sind die

besten einführendenSchriften der Schubert-Literatur. Kobald trifft meist recht
glücklicheine leicht verständlicheSprache, verfällt allerdings auch manchmal in

einen allzu gemütvollenPlauderton. Er beschränktsich aus eine Erzählungder

Lebensumständeund eine Würdigung Schuberts als Mensch und Künstler, geht
also nicht näher auf die Werke ein. Dies tut von der Pfordten, der zu den

einzelnen Werken kurze, aber recht ergiebige Erläuterungen bringt; er beschäftigt
sich dabei hauptsächlichmit den Liedern Schuberts. — Die kurze Skizze von

Friedländer ist besonders wertvoll, weil in ihr bisher noch ungenutztes Material

verwendet ist, was bei der spärlichenErhaltung der Quellen gerade für Schubert
besonders ins Gewicht fällt. Auch dieses schmaleBändchen enthält nur eine Dar-

stellung des Lebens, keine Würdigung oder Erläuterung der Werke. Die kleine

Schrift von Orel schließlichstellt an die Leser wohl die höchstenAnforderungen,
die bei einer als Einführunggedachten Schrift überhauptgestellt werden können.

Sie enthält nach einer kurzen Lebensbefchreibungeine stilistischeWürdigung des

Gesamtschaffens, das eine vorherige Beschäftigungmit einigen Werken Schuberts
wenigstens vorausseht. Daher kommt sie nur für den differenzierteren Leser in Frage.

Ik Ist sit

Richard Heuberger, Franz Schubert. Dritte Auflage, durch-
gesehen und ergänztvon Hermann Freiherr von der Pfordten.
Berlin 1920, Schlesische Verlagsanstalt. 118 Seiten. Preis
geb. 8.50 M. iBerühmteMusiker, Band 14.)

Walter Dahms, Schubert. 18. Tausend. Stuttgart 1923, Deutsche

geklagsanstalt
323 Seiten. Preis geb. 9.— M. iKlasfikerder

usik.)
So zahlreich die kleineren Schubert-Biographien sind, so wenig größere gibt

es. Die 1865 erschieneneBiographie von HeinrichKreißle von Hellborn ist heute
nicht mehr zu haben; so verdienstlich sie zu ihrer Zeit war, gilt doch heute von

ihr das gleiche, was oben über die Büchervon Niggli gesagt ist. — Sehr brauchbar
ist das Buch von Heubergerz es enthält die Lebensbeschreibung ausführlicher
als die oben genannten Schriften und unterstütztsie durch zahlreiche Bilder und

Faksimiles Die Erläuterungenzu den einzelnen Werken sind allerdings weniger
ergieblg und genügenselten nur den Ansprüchen,die wir heute an solcheein-

führendenBemerkungen zu stellen gewohnt sind. Recht erfreulich dagegen ist
das Buch von Dahms, heute die beste und umfassendste Schubert-Biographie;
sie enthält eine sehr liebevolle und eingehende Beschreibung von Schuberts
Leben und, in diese verflochten, eine Aufzählung und Würdigungseiner Werke.
Die Darstellung wird ferner durch Briefe und andere Dokumente in geschickter
Weise belegt und unterstützt.

Ist
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Oscar Bie, Franz Schubert. Sein Leben und sein Wert. Berlin

1925, Ullstein. 162 Seiten. Preis geb. 6.— M.

Richard Benz, Franz Schubert, der Vollender der deutschenMusik.
Jena 1928, E. Diederichs. 48 Seiten. Preis Bart. 1.80 M.

Diese beiden Bücher lassen sich nicht unter die Biographien rechnen. Über
das erste habe ich in Heft 3 des 11. Bandes der »Hefte«, Seite 196, eine aus-

führlicheBegründung für meine strikte Ablehnung dieses Buches veröffentlicht.—
Das Buch von Benz ist nichts anderes als der — dort mit »Schuberts Gesang«
bezeichnete - Schlußabschnittdes ersten Bandes von: Benz, Die Stunde der

deutschen Musik. Wo dieses Buch vorhanden ist, besteht kein Grund, einen Teil
daraus noch einmal einzustellen; wo nicht, kann es in größeren Büchereien als

ergänzendeSchrift eingestellt werden, die dem Wesen Schubertschen Künstlertums
von einer allgemein geistesgeschichtlichen,allerdings sehr einseitigen Haltung aus

bei ukommen sucht.a
·)(- sit Di-

Felix Günther, Schuberts Lied. Eine ästhetischeMonographie.
Stuttgart 1928, Deutsche Verlagsanstalt. 203 Seiten. Preis
6.50 M.

Paul Mies, Schubert, der Meister des Liedes. Die Entwicklung
von Form und Inhalt im Schubertschen Lied. Berlin 1928,

Max Hesse. 428 Seiten. Preis geb. 6.80 M. (Max Hesses
illustrierte Handbücher,Band 89.)

Franz Költzsch, Franz Schubert in seinen Klaviersonaten. Leipzig
1927, Breitkopf sc HärteL 182 Seiten. Preis 6.— M. (Sarnm-

lung musitwissenschaftlicherEinzeldarstellungen, 7. Heft.)
Drei Monographien über Gruppen von Werten Schuberts. Das Buch von

Günther behandelt Schuberts Lied in einer betont ungelehrten, dem Liebhaber
dienenden Weise. Dagegen sind die Bücher von Mies und Kölhsch streng
wissenschaftlichgehaltene, stilkritischeArbeiten, die eine mehr oder minder genaue
Kenntnis der allgemeinen Musittheorie und der LebensgeschichteSchuberts vor-

aussehen; dabei erstrebt Mies in seiner Untersuchung sämtlicherLieder Schuberts
mit Glück eine größere Allgemeinverständlichkeitals Kölhsch, der sich mit seiner
Arbeit fast ausschließlichan den Wissenschaftler und Fachmann wendet. Alle drei

Bücher kommen nur für ganz großeBüchereien, in denen nach Musitliteratur eine

rege Nachfrage herrscht, sowie für Musitbüchereienin Frage.

Kleinere Beiträge über einzelne Werke Schuberts finden sich in den fol-
gend genannten Aufsahsammlungem August Wilhelm Ambros, Bunte Blätter;
Hermann Krehschmar, Gesammelte Aussätzeüber Musitx Robert Schumann,
Gesammelte Schriften über Musit und Musiker.

»-

Bernhard Paumgartner, Die Schubertianer. Ein Beitrag zur

Iahrhundertfeier. Mit zahlreichen Bild- und Notenbeigaben.
Wien 1928, Wiener Philharmonischer Verlag. 72 Seiten. Preis
geb. 2.50 M.

In diesem sehr reizvoll ausgestatteten Büchlein wird der Kreis um Schubert
lebendig: eine kurze Einleitung des Herausgebers zeichnet in turzen Zügen ein

Bild dieses Freundeskreises und reinigt es von den Entstellungen einer sonst
üblichen,rührselig-mitleidigenBetrachtungsweise. Der Einleitung folgen einige
Tagebuchblätterund andere Aufzeichnungenaus dem Kreis der Schubertianer, daraus
eine Auswahl der schönstenMusikstücke,die aus den Anregungen dieses Kreises
heraus entstanden sind, und eine größereZahl ausgezeichneter Bildbeigaben.

Jst I- sit
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Franz Schubert, Goethe-Lieder. Fiir eine Singstimme mit Kla-

vierbegleitung. Leipzig 1928, Insel-Verlag 64 Seiten. Preis
geb. —.90 M. (Insel-Biicherei, Nr. 284.)

Schuberts Liederzhklen. Die schöneMüllerin, Winterreise und

Schwanengesang. In verkleinerter Nachbildung der Original-
ausgaben herausgegeben und einbegleitet von Heinrich Kralik.
Wien 1928, Verlag Stehrermiihl. 336 Seiten. Preis 2.70 M.

(Tagbcark-Bibciother, Nr. H25x633.)
Zwei kleine buchmäßigeAusgaben Schubertscher Werke. Das Jnselbändchen
enthält die els Lieder Schuberts zu Goetheschen Texten, umgeschrieben in Ton-
arten siir mittlere Singstimme von Max Friedländer.Trotz des kleinen Formats
und Drucks ist die Ausgabe noch durchaus leserlich. — Dagegen ist die stark
verkleinerte Nachbildung der Originalausgaben der drei Liederzhklen Schuberts
zu klein geraten, als daß sie siir den praktischen Gebrauch noch verwendbar wäre.

Daher bleibt sie eine mehr bibliophile oder den Wissenschastler interessierende
Angelegenheit und kommt siir eine volkstümlicheBächerei kaum in Frage.

Auswahllisten siir Biichereien von verschiedener Grö e

Erste Auswahl

Schubert im Freundeskreis . . . . . . . . . . . . M. —.90
H. Frh. v. d. Psordten, Fr. Schubert und das deutscheLied » 1.80

Bernhard Paumgartner, Die Schubertianer . · . · .
,, 2.50

Zweite Auswahl

Schubert im Freundeskreis . . . . . . . . .geb. » -·90

Franz Schuberts Briese und Schriften . . . . .

» 5.—

Max Friedländer,Franz Schubert . . . . . . . . .
,, 1.20

H. Frh. v. d. Psordten, Fr. Schubert und das deutscheLied » 1.80

Richard Heuberger, Franz Schubert . . . . - . geb. » 8.50

Bernhard Paumgartner, Die Schubertianer . .
» 2.50

Franz Schubert, Goethe-Lieder . · . . . - . . geb. » —.90

Dritte Auswahl

Schubert im Freundeskreis . . . . . . .geb. » -—.90

Franz Schuberts Briese und Schriften . . - - - - -
» 5.—

O. C. Deutsch, Franz Schubert. 2.Band, LHiiiste . geb. ,, 20.—

s. Band - . . . geb. » 30.—

Max Friedländer,Franz Schubert . . . . . . . . .
,, 1.20

H. Frh. v. d. Psordten, Fr. Schubert und das deutscheLied ,, 1.80

Alsred Orel, Franz Schubert . . . . . . . . . . .

» 1.-

Richard Heuberger, Franz Schubert . . . . . . geb. » 8.50

Walter Dahms, Schubert . . . . . . . . . geb. » 9»-

Bernhard Paumgartner, Die Schubertianer . . .
,, 2.50

Franz Schubert, Goethe-Lieder . - - - - geb. ,, —.90

Dr. Konrad Ameln
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Zeit- und Streitfragen

Nachdem schon in Heft 3 des laufenden Iahrganges der »Hefte« auf die

Bedeutung der aktuellen Broschürenliteraturhingewiesen und eine Liste der in den

Leipziger Bücherhallen in der Abteilung «Zeit- und Streitfragen« ausliegenden
Broschüren veröffentlichtworden ist, soll dieser Versuch setzt erweitert werden.

Die folgende Zusammenstellung führt nicht nur wichtige aktuelle Broschürenauf,
sondern auch umsangreichere Schriften von aktueller Bedeutung. Wo es nötig
erschien, sind diese Schriften kurz charakterisiert. Die öffentlicheBücherei, die ihre
Leser gerade auch in den umstrittenen Fragen des Politischen und wirtschaftlichen
Lebens nicht ohne Unterstützungund Nat lassen will, muß Sorge tragen, daß
auch das aktuelle Schrifttum dieser Gebiete rasch zur Verfügung steht und neben

den grundsätzlichenund tieferführendenWerken benutzt werden kann. Vgl. die

Ausführungen über Zeit- und Streitfragen in Heft 3 und den Artikel: Zehn
Jahre Deutsche Nepublik in Heft 4 dieses Iahrganges.

Eugen Fischer, Die kritischenneununddreißigTage. Von Sarafewo
bis zum Weltbrand. Berlin 1928, Ullstein. 277 Seiten.

Ein heftig umstrittenes Buch. Fischer, ein gründlicherSachkenner, erzählt
spannend den Gang der Ereignisse vom Mord in Sarasewo bis zum Kriegs-
ausbruch. Er vertritt hierbei die These, die Schuld am Kriege falle zu gleichen
Teilen auf Mittelmiichte und Entente. — Kritisch setzt sich mit ihm auseinander
Emii Daniels in den PreußischenIahrbüchern,Band 213, Heft 3 (September 1928).

Franz Karl Endres, Giftgaskrieg. Die großeGefahr. Zürich1928,

Rascher se Eo. 130 Seiten.
Ein wichtiges Buch zur Frage des Gaskrieges. Masor Endres glaubt, daß

der Pazifismus in allen seinen Formen durch die zur Herrschaft gelangte Technik
im Kriege mehr als ausgeglichen wird. Eine große Rolle wird vor allem der

Gaskkieg spielen. Die Möglichkeit eines Gaskrieges gilt es — nach Endres —

zu bekämpfen. Um Material dazu zu haben, untersucht er in dieser Schrift
gründlichund sachverständigalle mit dem Gastrieg zusammenhängendenProbleme.

Luftgefahr und Luftschutzmöglichkeiten. Herausgegeben vom

Reichsverkehrsminister a. D. Krohne. Berlin 1928, Verlag
Deutscher Luftschutz.83 Seiten.

Gas über Deutschland. Aus dem Russischen übersetztvon

E. W. Thoms Berlin 1928, E. S. Mittler sc Sohn. 33 Seiten.

K. Urban, Kurze Zusammenstellung über die polnische Armee.
Berlin 1928, Eisenschmidt.57 Seiten.

G e n era lo b erst v o n S ee ckt, Gedanken eines Soldaten. Berlin 1929,

Verlag für Kulturpolitik. 179 Seiten.

»Was verlange ich vom Heer? Staatsgesinnungl Was verlange ich vom

Staat? Liebe zum Heerl« So prüzisiertder ehemalige Chef der Neichswehr seine
Einstellung zu der Frage Armee und Staat. In knapper, außerordentlichklarer

Darstellung behandelt er weiter die Bedeutung des modernen Heeres, das Ver-

hältnis von Staatsmann und Feldherr, die Bedeutung Hindenburgs. Besonders
aufschlußreichist das Kapitel über miiitärischeSchlagworte Durch diese Ver-

öffentlichungrückt Seeckt in die Reihe der hervorragenden Militärschriftsteller.

Julius Deutsch, Wehrmacht und Sozialdemokratie. Berlin 1927,
I. H. W. Dietz. 115 Seiten. iSchriften zur Zeit.)

Hermann Dncken, Politik und Kriegführung. München 1928,
H. Hueber. 32 Seiten. .(MünchnerUniversitätsreden.)

U-
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Karl Bartz, Das Unrecht an Cupen-Malmedy. Berlin 1928,

Verlag »NheinischerBeobachter". 95 Seiten. iRheinische
Schicksalssragen.)

Helmut Göring, Die Großmüchteund die Rheinsrage in den

letzten Jahrhunderten. Berlin o. J., Verlag »Rheinischer
Beobachter". 81 Seiten. Mheinische Schicksalssragen.)

Kürschners Deutscher Reichstag. Berlin 1928, Hermann Hillger.
544 Seiten.

Bild und kurze Angaben über den Lebenslauf sämtlicherReichstagsabgeordneten
Für den Lesesaal.

Neich und Länder. VorschlägeX Begründung X Gesehenttvürse.
Berlin 1928, Georg Stilte. 134 Seiten. iBund zur Erneuerung
des Neiches.)

Negionalresorm und Kreisversassung Gedanken und Vor-

schlägedesPreußischenLandtreistages zur tommunalen Verwaltungs-
resorm. Berlin 1928, PreußischerLandtreistag 23 Seiten.

Hans Goslar, Politik und Parlament. Berlin 1928, Gersbach sc

Sohn. 77 Seiten. iSchristenreihe Du und der Staat.)

Cduard Weitsch, 11. August. Zehn Reden zur Versassungsseier
in Schulen. Breslau 1928, C. Morgenstern. 63 Seiten.

Cugen Rosenstock, Die ungeschriebeneVerfassung. Breslau 1928,

Atademischer Verlag. 13 Seiten.

Hans Bechly, Die Führersrage im neuen Deutschland. Ham-
burg 1928, Verlag des Deutschnationalen Handlungsgehilsen-
Verbandes. 31 Seiten.

Max Adler, Demokratie und Klassenkampf.Gera 1928, Verlag
der SozialdemokratischenPartei Deutschlands. Unterbezirt Gera.
24 Seiten.

C. H. Mungenasi, Der Mörder und der Staat. Die Todesstrase
im Urteil hervorragender Zeitgenossen. Stuttgart 1928, Walter

Haedecke. 92 Seiten.
sk

Wirtschastsdemotratie.""Jbr Wesen, Weg und Ziel. Heraus-
gegeben von Fritz Naphtali. Berlin 1928, Verlagsgesellschast
des Allgemeinen Deutschen Gewerkschastsbundes. 192 Seiten.

Wirtschaftsdemotratie toar das Haupttherna aus der diessährigenTagung des

Allgemeinen Deutschen Gewerkschastsbundes in Hamburg. Neserent war dort der

Herausgeber der obigen Schrift. An der Abfassung des Buches sind außer
Naphtali die herborragendsten Praktiker und Theoretikerder Gewerkschastsbetvegung
beteiligt. Die Schrift stellt somit die ossizielleMeinung der sreien Gewerkschasten
dar. Es ist gewissermaßender Versuch, den gesamten Forderungen der Gewerk-

schasten einen ideologischenÜberbau .Demokratisierung der Wirtschaft«zu geben.
Doch ist diese Schrist absolut nicht rein theoretisch, sondern bringt daneben sehr
viel Material über die Gewerkschastspraxis.
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Jahrbuch 1927 des Allgemeinen Deutschen Gewerkschafts-
bundes. Berlin 1928, Verlagsgesellschaft des Allgemeinen
Deutschen Gewerkschaftsbundes 342 Seiten.

Nach einem Überblick über die Entwicklung der deutschen Wirtschaft innerhalb
des Jahres 1927 werden die einzelnen wirtschaftspolitischenProbleme der letzten
Jahre eingehend behandelt, z. B.: Handelspolitik, Gesetz über Arbeitsbeschaffung
und Arbeitslosenvermittlung, Einzelprobleme der Sozialpolitik, Kampf um den

Achtstundentag, Betriebsratsragen, Lohnpolitik, Bildungswesen. Des weiteren wird

sehr viel statistisches Material über Lohnbewegungen, Wirtschaftsverbände,
Wohnungswirtschaft, Mieterschutz und ähnlicheDinge gegeben. Zum Schluß wird

eingehend überdie Tätigkeit der Gewerkschaften im Jahre 1927 berichtet.

Festschrift zum .251c«ihrigenBestehen des Zentralverbandes
deutscher Konsumvereine. Herausgegeben von HeinrichKauf-
mann. Hamburg 1928, Verlagsgesellschaft deutscher Konsum-
vereine. 528 Seiten und 7 Bildtafein.
GeschichtlicherÜberblicküber die erfolgreicheEntwicklung des Zentralverbandes

deutfcherKonsumvereine und im besonderen seiner wirtschaftlichenUnternehmungen.—

Vergleiche auch die Ausführungenüber die Konsumvereine in der vom Allgemeinen
Deutschen Gewerkschaftsbund herausgegebenen Schrift »Wirtfchaftsdemokratie«.

H einz H o rn u n g, Zur Soziologie der Bürgerfunttionäre.Berlin 1928,
C. LaubscheVerlagsbuchhandlung 47 Seiten.

sk

Alois Hobelsperger, Europa im Abstieg Weltpolitit und

Weltwirtschaft seit 1913. Mit 2 Karten und 13 mehrfarbigen
Tafeln. Berlin-Grunewald 1928, Kurt Vowinckel. 69 Seiten.

(Beihefte zur Zeitschrift für Geopolitik, Heft 3.)

Das Sowjetdorf in Zahlen und Diagrammen 1917—1927.

Berlin 1928, Verlag für Literatur und Politik. 213 Seiten.

Hans Grimm, Die dreizehn Briefe aus Deutsch-Südwestafrika.
München 1928, Albert Bangen. 104 Seiten.

Hans Grimm, der Autor des Romans »Volk ohne Raum«, hat eine Reise
nach Südwestafrita unternommen. Er fchildert die Zustände in der ehemals
deutschenKolonie, insbesondere die Bestrebungen der Südafrikaner, das Mandats-
land Südwestafrika der südafrikanischenUnion endgültig einzuverleiben. Grimm

glaubt, Südwestafrika müßte auf jeden Fall Mandatsland bleiben, und sieht
überhaupteine Lösungder Kolonialfrage in Afrika darin, daß ganz Afrika —

außer
Aghpten, Abessinien und Südasrika — übernational und dann dem Völkerbund

unterstellt wird.

Dr. Peter Langendorf
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Bächereipolitikund Bächereibewegung
Zur Tagung des Verbandes Deutscher Volksbibliothekare

in Münster am 15. und Id. Oktober 1928

Der Verband Deutscher Volksbibliothekare hat am 15. und 16. Oktober

d. I. in Münster i. W. seine vierte Verbandstagung abgehalten.
Ohne dem Bericht, den der Verbandsvorstand gewiß erstatten wird,

vorgreisen zu wollen, sei hier einiges zum Verlauf und zu den Ergebnissen
dieser Tagung vermerkt, die, wie wir überzeugtsind, fiir die Entwicklung
des Verbandes und damit vielleicht auch des volksbibliothekarischenBerufes
von nicht geringer Bedeutung sind oder doch sein können.

Drei Hauptgegenstände der Verhandlungen waren deutlich zu unter-

scheiden,und die Tagung zerflei—abgesehen von den geselligenVeranstaltungen,
die wir hier außer Betracht lassen — in drei Hauptabschnitte: Bächerei-
Politik — Berufspolitik - Berufskunde.

I.

Was die Bächereipolitik betrifft, so haben gewiß bei keiner Verbands-

tagung seit der KasselerGriindungsversammlung 1922 biichereipolitischeÜber-

legungen wieder eine solcheRolle gespielt, sind biichereipolitischeEntscheidungen
wieder mit solcher Energie erkämpft worden wie diesmal.

Der Hauptgegenstand dieses Kampfes war, um es abgekiirzt zu sagen:
der Grundsatz der Parität im Vorstand des Verbandes. Um zu verstehen,
was damit gemeint ist, muß man sich die Entstehung des Verbandes und

besonders den Gang der Verhandlungen auf der Verbandstagung von 1922

ins Gedächtniszuriickrufen.Die ausfährlicheDarlegung in dieser Zeitschrift
1922, S. 21—33, gibt dariiber in wiinschenswerter Deutlichkeit Aufschluß.

In Kassel hatte man sich in Erkenntnis der starken Verschiedenheitder

vorhandenen volksbibliothekarischen Richtungen entschlossen, den Verband

als eine Berufsvertretung zu organisieren. Seine Aufgaben sollten in

erster Linie berufspolitischerArt sein; dariiber hinaus sollte er Gelegenheit
zu einem umfassendenAustausch der beruflichenMeinungen und Erfahrungen
schaffen.Dieser Entschluß,der dann den Inhalt der salzungsmäßigenZweck-
bestimmung des Verbandes blidete1, war zunächstbedingt durch die Tatsache,
daß unter den Volksbibliothekareneine Anzahl verschiedener Richtungen
bestanden, die in bezug auf Bestimmung wichtiger Berufsziele und auf

1 § 1 der Satzungen des V. D. V.: »Der Verband Deutscher Volksbibliothekare ist die

Vereinigung der Deutschen Volksbibliothekareohne Unterschied ihrer biichereipolitischenRich-
tung. Er hat den Zweck,die Selbständigkeitdes volksbibliothekarischenBerufes zu fördern
und im Zusammenhang damit der Bedeutung der deutschen volkstümlichenBächerei im
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grundlegende Fragen der Berufspraxis verschiedener, ja z. T. entgegen-
gesetzterMeinung waren. Die Zurückhaltung,die sich der Verband mit An-

nahme des § 1 seiner Satzungen auferlegte, hat aber iiber die besondere
Situation bon Kassel 1922 hinaus eine ganz allgemeine Bedeutung, die

ohne Schädigung des Berufes nicht außer acht gelassen werden darf. Die

berufspolitischen Forderungen, zu deren Vertretung ein Berufsberband da ist,
sind im heutigen Staat nur dann durchzusehen, wenn der Berufsberband
seine ganze Energie auf diese Aufgabe konzentriert. Die äußerenWider-

stände, die sich diesen beruflichen Forderungen entgegenseizen— man denke

nur an den zum großen Teil kläglichenStand des bolksbibliothekarischen
Besoldungswesens —, sind so mannigfaltig, daß ein Berufsberband bollauf
mit ihrer Überwindungzu tun hat. Er kann es sich gar nicht leisten — ins-

besondere bei einem so jungen und fast auf der ganzen Linie noch erst im

öffentlichenBewußtsein durchzufeizendenBerufe —, sich zu diesem Kampf
nach außenauch noch mit einem Kampf nach innen zu belasten, einem Kampf-
in den ihn die Stellungnahme in den biichereipolitischenGegensätzlichkeiten
seiner Mitglieder bezw. Mitgliedergruppen unweigerlich fiihren müßte. In
der Tat ist eine solche Doppelfrontstellung auch in keinem Berufsberband
üblich.Wie sinnlos wäre es auch, wenn der Berufsberband etwa der Arzte
es sich zur Aufgabe setzte, in den Streit der sich oft aufs schärfstebe-

tämpfendenmedizinischenSchulen einzugreifen; er wiirde sich nicht nur dem

berechtigten Vorwurf der Überschreitungseiner Funktionen aussetzen, sondern
er wärde auch seine eigentliche Pflicht bersäumen.Genau so liegt es bei

unserem Verband.

Diese berufspolitischeZwecksetzungdes Verbandes und seine Entschlossen-
heit, sich in den innerberuflichenAngelegenheiten zurückzuhalten,hatte seiner-

zeit — abgesehen bon der salzungsmäßigenFestlegung — in zwei Punkten

ihren Ausdruck gefunden. Erstens in der Erklärung des damaligen Vor-

sitzenden,sich in biichereipolitischenFragen neutral zu halten, und zweitens
in der Übereinkunft,den Verbandsborstand aus bier Anhängern der Leip-
ziger Gruppe und aus vier Bibliothekaren bon anderer Seite zu bilden.

Jnsbesondere diese zweite Bestimmung bedeutete eine sehr wichtige Siche-
rung der neutralen Haltung des Verbandes in allen innerberuflichen und

richtungsmäßigenMeinungsberschiedenheiten; war doch der Vorstand des

Verbandes, in dem sich von Anfang an der Grundsatz herausbildete, nicht
auf Grund bon Mehrheitsbeschliissenzu handeln, sondern alles daran zu

Rahmen der öffentlichenBildungsmlttel Anerkennung zu verschaffen, sowie durch Reich,
Länder und Gemeinden ihre ideelle und wirtschaftliche Förderung zu betreiben. In die

beruflichenMeinungskämpfe der deutschen Volksbibliothekare greist der Verband weder direkt

noch indirekt ein, es ist aber eine seiner wichtigsten Aufgaben, Gelegenheit zu einem

umfassenden Austausch der beruflichen Meinungen und Erfahrungen zu schaffen.«
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setzen, einstimmige Entschließungenzu erzielen, durch diese paritätischeBe-

setzung von vornherein ein sicherer Repräsentantdes Verbandswillens, alle

Gesichtspunktegleichmäßigzur Geltung zu bringen.

X-

Dieser Grundsatz der paritätischenBesetzung des Vorstandes bildete nun

den Hauptkampfpunkt der biichereipolitischenDebatten der Verbandstagung
in Münster. Von Anfang an — schon in dem kurzen Geschäftsberichtdes

Vorsitzenden klang es durch und in der ersten Diskussionsrede des Kollegen
Dr. Sulz kam es aufs temperamentvollste zum Ausdruck — war es klar,

daß·diese paritätischeBesetzung des Vorstandes geändertwerden sollte.
Die Gründe, die fiir diese Veränderung der sechsfährigenPraxis ange-

geben wurden, waren verschiedene. Einer sagte, so ginge es nicht weiter,
die Leipziger Gruppe käme bei dieser Regelung zu gut weg; ein anderer

meinte, man könne es sich nicht gefallen lassen, daß die sich ständigerwei-

ternde Machtstellung der DeutschenZentralstelle sich auf diese Weise auch im

Verband auswirke, man mässeihr vielmehr hier zeigen, daß sie [angeblich]
zahlenmäßiginnerhalb der deutschenVolksbibliothekare die kleinere Gruppe sei.
Wieder ein anderer sagte, man käme im Verbandsvorstand mit paritätischer
Besetzung nicht voran, weil man in gewissenDingen eben keine Einstimmig-
keit erzielen könne und durch die Parität dann an jeder Aktivität gehindert
sei. Obgleich nun jeder einzelne Grund fiir die Beseitigung der Parität aus

den Grundgedanken des Verbandes heraus leicht widerlegt werden konnte,
und obgleichdurch den stellvertretendenVerbandsvorsitzendenaufs einleuchtendste
und mit Angabe genauesten Materials erwiesen wurde, daß die Vertreter

der Leipziger Gruppe im Vorstand niemals ihre Stellung zum Versuch
einer Vergewaltigung der anderen Gruppe benutzt hätten, — trotzdem wurde

durch Mehrheitsbefchlußder Grundsatz der Parität aufgegeben. Wir wollen

hier nicht in die Deutung und Bewertung der Motive eintreten, die zu diesem
Entschlußgesiihrt haben; je nach Temperament haben die verschiedenen
Redner ihnen ja deutlicheren oder verhällteren Ausdruck verliehen. Im
ganzen geht man wohl nicht fehl in der Annahme, daß die Gruppe, die in

dieser Phase der Münsterer Verhandlungen die Führung hatte, vorwiegend
von dem Willen beseelt war, die Stellung zu brechen, die der Kreis der

Leipziger Zentralstelle im deutschen volkstümlichenBiichereiwesen innehat,
und daß sie glaubte, durch Beseitigung der Parität im Verbandsvorstand
einen Schritt auf diesemWege voranzukommen, — eine ganz unrealistische
Vorstellung, denn wenn die Deutsche Zentralstelle heute wirklich im Besitz
einer solchen Machtstellung sein sollte, dann beruhte diese Stellung nicht
auf der Zusammensetzungdes Vorstandes im Verband, und sie würde daher
von dieser Zusammensetzungauch nicht berührt.
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Aber abgesehen davon ist gegen einen solchen Willen, Macht gegen

Macht zu setzen, wenn er aus ernsten Überzeugungensachlicher Art

gegründet ist, an sich sa gewiß nichts einzuwenden. Wenn etwa eine

boltsbibliothetarische Gruppe sich mit einem solchen Kampfziel zu einer

Arbeitsgemeinschaft zusammenschlösse,so müßten eben die Kräfte der beiden

gegnerischen Organisationen erprobt werden. Voraussichtlichwürde die sich
auf die Dauer als die stärkereerweisen, die die besser qualifizierten und

weiter reichenden beruflichenLeistungenaufzuweisenhätte. Der Berufsberband
könnte solchem Kampf nur zusehen und darüber wachen, daß mit an-

ständigenMitteln gekämpftwird, d. h. ohne Verletzung des berussständischen

Ansehens. Daß aber solcheKämpfe innerhalb der Berufsorganisation aus-

gefochten werden und daß die zum großen Teil in die Hintergründesolcher
Kämpfe kaum eingeweihte Besucherschaft einer Jahresversammlung zu Mehr-
heitsbeschlüssengezwungen wird, das ist nach unserer Überzeugungaufs
entschiedenste zu berurteilen. Das ist aber in Münster geschehen, und zwar

handelte es sichnicht um eine im Gang der Verhandlungen zufälligentstehende
Situation, sondern um eine überlegte und sorgfältig borbereitete Aktion.

Die Folgen waren dann ja auch deutlich. Anstatt daß«der Verband die

zurzeit so außerordentlichbrennenden berufspolitischenHauptfragen in wohl-
borbereiteten Reseraten und Aussprachen behandelt und in machtboller
Stellungnahme die gemeinsameAuffassung der Berufsträgerschaftzu klarem

Ausdruck gebracht hätte, statt dessen hat er sich in büchereipolitischeErörte-

rungen eingelassen, deren Ziel allein das war, unter Ausnutzung einer

zufälligenVersammlungsmehrheit eine seinerzeit getroffene Vereinbarung
einseitig aufzuheben. Daß der Vorsitzende das zugelassenhat, daß er ohne
eine Mahnung zur besonnenen Beachtung der bisherigen Erfahrungen es

zugelassen hat, ist kein Ruhmesblatt in der Geschichtedes Verbandes. Ein

besonders grotesker Zug bei diesen Erörterungenmuß erwähnt werden: Ein

Vorwurf, der gegen die Vertreter der LeipzigerGruppe im Vorstand gerichtet
wurde, war, sie hätten versucht, gewisse personale Konstellationen innerhalb
des Vorstandes zur Majorisierung der übrigen Vorstandsmitglieder aus-

zunutzen; zwar wurde dieser Vorwurf aktenmäßig aufs klarste widerlegt,
trotzdem wurde er mehrfach wiederholt. Als das Ziel der neuen Zusammen-
setzung des Vorstandes ergab sichdann aber, daß die Leipzig feindlicheSeite

diese Verschiebung eben wollte, um — nötigenfalls
— den Leipzigern

gegenüberMehrheitsbeschlüsseanwenden zu können. (Moral: Mehrheits-
beschlüssesind berwerfiich, wenn sie gegen mich, sind gut, wenn sie für
mich ausfalleni)

Es ist wichtig, auf diese Maßnahmen und Auffassungen unserer Gegner
hinzuweisen, weil sie in ihnen alles das selbst in die Tat umgesetzt haben,
was sie in ihren schärfstenPolemiken uns unterstellt haben. Und noch auf
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einen anderen Fragenzusammenhang muß hier mit Rachdruck hingewiesen
werden. In den büchereipolitischenErörterungen der letzten beiden Jahre
hat als ein besonders wichtiges Argument der gegen Leipzig eingestellten
Gruppen die Behauptung eine Rolle gespielt, es bestündensachlichgar keine Ge-

gensätzemehr zwischenden Richtungen. Alles, was von Leipzigüber solcheGegen-
sätzegesagt werde, seien Übertreibungenoder Konstruktionen, die letzten Endes

nur aus dem bekannten Machthunger der «Leipziger"stammten. Wir haben
daraufhin in unserer Schrift ,,Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft lder

deutschen volkstümlichenBücherei«die Verringerung der sachlichenGegensätze
als eine allmählichdeutlicher werdende Tatsache festgestellt, den Umfangaber,
in dem diese Entwicklung sich bereits vollzogen habe, als der unbefangenen
Untersuchung bedürstigbezeichnet. Das ist auch heute noch unsere Meinung.
Run haben uns aber diejenigen, die in den vergangenen Jahren immer wieder

sagten, es bestünden keine ernstlichen sachlichen Unterschiedezwischen ihnen
und Leipzig mehr, in Münster dadurch in Erstaunen gesetzt,daß sie sich unter

die Führung der Kollegen Sulz und Winter begaben, die selbst gar kein

Hehl daraus machten, daß sie sich in schärfsterFrontstellung gegen Leipzig
befinden, und zwar keineswegs nur aus büchereipolitischen,sondern ebenso
aus sachlichenGründen. Es ist in der Tat nicht zu bezweifeln, daß zwischen
der Auffassung volksbibliothekarischerArbeit, wie sie von den genannten

Kollegen und von Leipzig vertreten wird, die tiefsten fachlichen Unterschiede
bestehen. Damit wird allen denen eine schwereEnttäuschungbereitet werden,

die innerhalb und außerhalb des volksbibliothekarischenLagers sich in der

Überzeugungvon dem Hinschwinden der sachlichenGegensätzeum eine Uber-

windung des Richtungsstreites bemühthaben.
Sehen, was ist, — das ist hier wie in allen ähnlichenSituationen

das Entscheidende. Die Arbeit um die sachlicheVerständigung und damit

umtBeilegung des Richtungsstreites darf durch die Münsterer Tagung nicht
aufgehalten werden. Aber das ist die Klärung, die durch Münster erreicht
worden ist: die gemeinsame sachliche Grundlage, die Richtungen
und Gruppen mit der Zeit überflüssig macht, — diese gemeinsame
sachliche Grundlage ist äußerst problematisch geworden. Man würde

sich den Vorwurf zuziehen, Jllusionist zu sein, wenn man diese Problematik

abschwächte,und würde der trotz allem hoffentlichkommenden Verständigung
nur schaden. Und diejenigen, die im Staat und in der Gemeinde für die

Büchereisacheverantwortlich sind, sehen sich nach wie vor nicht der einigen
deutschenBüchereiausfassungund -arbeit gegenüber,sondern bestimmten, durch
sachlicheGegensätzetief geschiedenen Schulen und Richtungen; und diese
Verantwortlichen werden sich nach wie vor um die Erkenntnis des sachlichen
Gehaltes dieser Schulen und Richtungen zu bemühen und danach ihre
Entscheidungen verantwortlich zu treffen haben. Die Vorbereitung der wirk-

23
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lichenÜberwindungdes Nichtungsstreites aber kann nur in volksbibliotheka-
rischen Studiengemeinschaften geschehen, in denen sich die sachlichenGegner
treffen und geistige Grundsätze,Denkweise und Arbeitsformen Schritt für
Schritt prüfen. Allerdings ist schon das Entstehen solcher die Gegner
vereinenden Studiengemeinschaften an bestimmte pshchologischeVoraus-

setzungen geknüpft,und es muß offen ausgesprochen werden, daß die Art,
wie in Münster nun wieder Bücherei-und Gruppenpolitik gemacht worden

ist, dem Entstehen solcher pshchologischenVoraussetzungen nicht günstig ist.
Natürlich mußten wir ,,Leipziger", als wir nach Münster gingen —

schon die Wahl des Ortes sagte dem Kundigen allerlei —, auf die Mög-

lichkeiteiner solchenEntwicklung,wie sie dann eingetreten ist, gefaßtsein. Wenn

wir trotzdem hingingen und auch nach der Aufgabe des Paritätsgrundsahes
uns nicht vom Verband zurückzogen,so geschah es in der festenÜberzeugung,
daß erstens eine kräftige berufspolitischeVertretung eine unumgängliche

Notwendigkeit ist für einen Beruf, der wie der volksbibliothekarischenoch um

seine allgemeine Anerkennung ringt; daß wir zweitens gerade, nachdem
eine wichtige Entscheidung gegen uns gefällt worden war, unsere Lohalität
dem Verbande gegenüberle erweisen haben. Drittens ist es uns wichtig,
die Entschlossenheitzum Abbau des ,,Nichtungsstreites", wie wir sie in unserer

Schrift ,,Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der deutschenvolkstümlichen
Bücherei" zum Ausdruck gebracht haben, auch in dem Fall zu bewähren,
wo die Gegenseite in kämpferischerHaltung verharrt. Wir verhehle-n es nicht
und haben es auch auf der Versammlung nicht verschwiegen,daß wir durch
diesen Mehrheitsbeschlußin die Opposition gedrängt worden sind und daß
wir diese Opposition mit allen zulässigenMitteln durchführenwerden. Aber

diese Opposition gilt nicht dem Verbande, sie gilt der kleinen Gruppe von

Kollegen innerhalb des Verbandes, die es versuchen, Gegensätzewieder

aufzureißen,die sich endlich zu schließenbegonnen haben; die es mit unbe-

streitbarer Geschicklichkeitverstanden haben, mit einem Mindestmaßsachlicher
Argumentation in Münster eine gewisse Massenstlmmung zu erzielen, die

ihren Plänen zunächstgünstigwar. Diese Art der Behandlung ernster Fragen
im Verband halten wir für ungeeignet.

Erleichtert wurde uns die fortdauernd positive Haltung zum Verband

durch die Tatsache, daß die Parität im Verband für uns nicht Selbstzweck
war oder ist. Die Neutralität des Verbandes in innerberuflichen Fragen
ist das viel Wichtigere, und nur, insofern diese sich in jener manlfestiert,
ist uns jene von Bedeutung. Wir verhehlen nicht, daß die Verhandlungen,
die zwischen den Führern der verschiedenenGruppen über die Liste des

neuen Vorstandes stattfanden, unsere Hoffnung sehr bestärkt haben, daß
.die Väter, die den neuen unparitätischenVorstand in die Welt gesetzt
haben, ihrem Kinde mehr sachlichenSinn mit auf den Weg gegeben haben,
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als sie selbst zu zeigen für gut hielten. In der Diskussion allerdings, die

vorher stattfand, merkte man nichts davon. Da klang es, als sei die Auf-
hebung der Parität im Vorstand nur ein Schritt aus dem Wege zur

Eroberung der Macht im Verband durch die LeipzigfeindlicheGruppe, und

als solle der Verband das Hauptwerkzeug im Kampf gegen Leipzig werden.

Nun, das wird sa nicht so heißgegessen . . . Solange der Verband Berufs-
verband ist und seine Aufgaben ernst nimmt, hat er alle Hände Voll zu
tun mit brennendsten Aufgaben, in denen wir alle einer Meinung sind
und die gleichen Interessen haben. Und sollte die Leipzig feindlicheGruppe
sich auf die Dauer dieser Notwendigkeit sachlicher Berufspolitik verschließen
und im Verband sich wirklich ein Werkzeug gegen Leipzig schmieden wollen,

so hoffen wir, wird die Einsicht aller der Berussgenossen, denen es nicht
auf Machtpolitik ankommt, sondern auf tatsächlicheBerufsleistungen, stark
genug sein, um solche ganz einseitigen Bestrebungen zu verhindern. Vielleicht
sieht aber auch der eine oder andere der Leipzig feindlichen Kollegen doch
gerade nach dieser Tagung ein, daß es sich heute im Büchereiwesen

letztlich nicht mehr um den Kampf verschiedener ,,Richtungen" handelt,
sondern daß die Frage vielmehr so steht: wie können wir unsere Kräfte
unter voller Wahrung der freien Entscheidungdes einzelnen Berufsgenossen
durch Zusammenarbeit auf gediegener berufskundlicher Grundlage steigern,
so daß die volkstümlicheBüchereiarbeit,die doch das Ziel aller unserer

Bemühungen ist, größer und besser wird und die in ihr liegenden Möglich-
keiten voll ausgenutzt werden? Daß dem Verband in dieser Entwicklung
eine große Aufgabe zufällt, nämlichden Arbeitsraum für solches Bemühen

zu schaffen, wird immer mehr allgemeine Einsicht werden; ebenso aber wird

sich die Erkenntnis durchsehen, daß der Verband sich selbst zerstört, wenn

er darüber hinaus in das freie Spiel der innerberuflichenAuseinandersetzungen

eingreift, und daß es nicht seine Aufgabe sein kann, seine Autorität, an

deren Wachstum alle seine Mitglieder mitgewirkt halben, für oder gegen

die eine oder andere Gruppe seiner Mitglieder einzusetzen.

II.

Außer der Büchereipolitikbeschäftigtesich die Verbandstagung mit einer

Frage der Berufspolitik, die gerade setzt höchstaktuell ist: der volks-

bibliothekarischenAusbildungsfrage. Daß es überhaupt zu einer Aus-

sprache über die Ausbildung kam, ist durchaus zu begrüßen. War es

doch ganz allgemein als ein nahezu unverständlicherMangel der Tages-
ordnung empfunden worden, daß sie keine gründlicheErörterung der

Ausbildungsfrage vorgesehen hatte. Weniger erfreulich allerdings war, daß
die Ausbildungsfrage nicht aus Grund sorgfältigvorbereiteter Referate zur

Besprechung kam, sondern sich gleichsam zufällig als Nebenprodukt der
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allgemeinen biichereipolitischen Erörterungen ergab. Gerade wenn man,

wie die Mehrzahl der Versammlungsteilnehmer, der Meinung ist, daß die

Ausbildungsfrage gegenwärtig die wichtigste berufspolitische Frage ist, muß
man diesen Mangel an Vorbereitung aufs lebhafteste bedauern.

Vielleicht nimmt es angesichts der 1922, 1924, 1926 bei den Mitglieder-
versammlungen gefaßtenEntschließungenzu dieser Frage und der Stellung-
nahme des Gesamtvorstandes vom Herbst 1927 wunder, daß in der Miinsterer
Aussprache recht verschiedenartige und zum Teil entgegengesetzte Gesichts-
punkte vorgebracht wurden. Wer aber die verhältnismäßigeUnentwickeltheit
der volksbibliothekarischenBerufskunde kennt, wird es schonals einen Gewinn

buchen, daß bei einer Aussprache, wie sie in Miinster stattfand, wo alle

Beteiligten zu deutlicherDarstellung ihrer Auffassung Gelegenheit hatten,
eine im Interesse der Berufsentwicklung einigermaßenbefriedigende Gesamt-
haltung vorherrschte. Einmiitigkeit bestand nämlichin den zwei wichtigsten
Punkten: erstens, daß der volksbibliothekarischeBeruf sein deutliches Eigen-
gepräge habe, dem die volksbibliothekarische Berufsausbildung Rechnung
tragen miisse,und zweitens in der allgemeinen Entschlossenheit,die im Berufs-
interesse erforderliche Verbindung volksbibliothekarischerBerufsarbeit mit dem

wissenschaftlichenLeben unseres Volkes einerseits und den sozialpädagogischen

Bestrebungen andererseits zu wahren. Diese Einmiitigkeit wurde auch dadurch
nicht ernstlich gestört, daß die Fachgenossen, die von der wissenschaftlichen
Bibliothek herkommen und etwa in den sogenannten ,,Einheitsbibliotheken«
tätig sind, die Beziehung zur wissenschaftlichenBibliothek stärkerhervorhoben,
während die in den volkstümlichenBächereien arbeitenden Kollegen in viel

höherem Maße sden Anschluß an die modernen sozialpädagogischenBe-

strebungen forderten. Eine Verschiedenheit ergab sich bei der Frage, wie

die konkreten Vorschläge zur Veränderung der preußischenAusbildung zu

bewerten seien. Die anwesenden Volksbibliothetare waren sich dariiber

einig, daß die bisher (in Preußen) bestehende Verkoppelung der Aus-

bildungsgänge fiir den mittleren Dienst an wissenschaftlichenBibliotheken
und fiir den Dienst an volkstümlichenBäche-reinnicht mehr tragbar sei. Die

Meinungen gingen aber auseinander bei der Frage, ob an Stelle der Ver-

koppelung nur eine weitgehende Gabelung zu wiinschen sei ials erster
Schritt auf dem Wege zur Trennung, dem dann möglichstbald weitere

Schritte folgen müßten). Oder ob bei der ietzt sowieso vorzunehmenden
Neuregelung der PreußischenAusbildung sofort die völlige Trennung der

beiden Ausbildungsgänge zu fordern sei. illnter allen Umständen ist, das

war die Meinung auch der entschiedenstenVertreter volksbibliothekarischer
Autonomie, eine Übergangsmöglichkeit aus dem einen in den andern

Berufszweig zu fordern, um eine völlige Auseinanderreißungdes biblio-

thekarischen Berufs zu vermeiden. Man dachte vielfach bei dieser Über-



Zur Münsterer Tagung des Verbandes Deutscher Volksbibliothekare 321

gangsmöglichkeitan ein etwa der SächsischenAusbildungsordnung ent-

sprechendes Übergangssahrmit ZusatzprüfungJDie praktischen Forderungen
einiger Einheitsbibliothekare gingen weniger weit. Man müsse,sagten sie,
den wissenschaftlichenBibliothekaren die Möglichkeit der immer erneuten

Berührungmit dem frischerenund aktiveren Leben der volkstümlichenBücherei-
arbeit sichern, und ferner solchen Berufsanwärtern entgegenkommen, die bei

Eintritt in den Beruf sich noch nicht für den einen oder anderen Zweig
entscheiden können; deshalb genüge es nicht, die beiden Ausbildungswege
nur dadurch zu verbinden, daß man Übergangsmöglichkeitenvom einen zum

andern schaffe, sondern man müssebestimmte, allerdings sehr sorgfältigzu

erwägendegemeinsame Ausbildungsveranstaltungen vorsehen.

Sehr nachdrücklichwurde immer wieder die Auffassung vertreten, daß-
eine solcheVerbindung unter keinen Umständen in der Form erhalten werden

könnte, daß der ,,mittlere" Dienst an den wissenschaftlichenBibliotheken
mit dem allgemeinen Dienst an Volksbüchereienverkoppelt werden dürfte.

Im Zusammenhang mit diesen Erörterungen wurden dann auch die

Frage der Vorbildung sowie Art und Dauer einer spezifischvolksbiblio-

thekarifchen Ausbildung diskutiert. Man kam zu dem unter den gegebenen
VerhältnisseneinzigmöglichenErgebnis, eine Ausbildungskommissionzu schaffen,
die in tunlicher Beschleunigung das ganze Material zur Ausbildungsfrage
zu durchforschen und dem Verband zur Stellungnahme vorzulegen habe.
Dabei wurde insbesondere betont, daß es sich für diese Kommission weniger
um theoretische Erörterungen als um eine genaue Erforschung der an den

verschiedenen voltsbibliothekarischen Ausbildungsstätten gesammelten Er-

fahrungen und eine Untersuchung der tatsächlichenVerhältnisse im volks-

bibliothekarischenAusbildungs- und Prüfungswesenhandelt.

lIl.

Die Erörterung dieser beiden großenFragenkomplexe büchereipolitischer
und berufspolitischerArt hatte den größtenTeil der zur Verfügung stehenden
Zeit in Anspruch genommen» Infolgedessen kamen die berufskundlichen
Darbietungen nur noch in ganz fragmentarischer Weise zustande. Zwei Haupt-
themen berufskundlicherArt waren auf der Tagesordnung vorgesehen: 1. Die

Frage des Leserkatalogs, 2. Berichte über die Grenzlandarbeit. Durch den

Beschluß der Versammlung wurde auf die Berichte über das Grenzland-
büchereiwesenverzichtet. Statt dessen wurde in einer Schlußsiizungvon knapp
zwei Stunden Referat (Becker-Leipzig)und Korreferat (Schuster-Berlin) über
den Leserkatalog gehalten.

Zu diesem wichtigen Thema der volksbibliothekarischenArbeit konnten

infolge der vorgerücktenZeit nur gerade einige einleitende Bemerkungen
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gemacht werden. Trotzdem war der allgemeine Eindruck dieser kurzensachlichen
Darlegungen für das Gesamtbild der Tagung nicht unwesentlich. Stellte sich
doch dabei heraus, daß die Vertreter verschiedenartigsterbüchereipolitischer
Auffassungenin diesemwichtigen Gebiet volksbibliothekarischerArbeit wenigstens
grundsätzlicheinander sehr viel näher stehen, als es nach den bücherei-

politischen Debatten der Tagung den Anscheingehabt hatte. Als besonders
wichtig wollte es uns dabei scheinen, daßhier deutlich wurde, daß die Leipzig
feindliche Front, die sich in den büchereipolitischenFragen als einheitlich,
in den berufspolitischen Fragen als zersplitterterwiesen hatte, in den berufs-
kundlichenFragen, und das sind doch letzten Endes die entscheidenden,nicht
vorhanden war. So erwies sich hier also die Auffassung, die die Zentralstelle
in ihrer letzten Schrift zur Frage des Büchereiwesens1vertreten hat, als

völlig richtig, daßnämlichheute im volkstümlichenBüchereiwesendie Weiter-

führungdes Nichtungstampfes keine sachlichenGrundlagen mehr hat. Wir

gehen wohl nicht fehl in der Annahme, daß die harmonische Stimmung,
mit der die Tagung schloß, in der bewußten oder unbewußtenErkenntnis

dieser im Berufsinteresse sehr erfreulichen Tatsache ihren Grund hatte.
Wenn wir das Gesamtergebnis der Tagung in Münster zu ziehen ver-

suchen, so können wir feststellen, daß dieseTagung im ganzen einen Schritt
vorwärts im volksbibliothekarischenBerufsleben bedeutet. Wir unterschätzen
die Gefahr nicht, die darin besteht, daß es einer verhältnismäßigkleinen

Gruppe gelungen ist, die Versammlung zu einem für das Verbandsinteresse
kaum erträglichenVorstoß in das Gebiet der Büchereipolitikzu veranlassen.
Wir verkennen ferner nicht die Gefahr, die für die Berussentwicklung
darin liegt, daß eine Gruppe von Bibliothekaren, die um ihrer be-

sonderen Aufgabe in der Einheitsbibliothek willen eine ganz bestimmte
Haltung in allen berufspolitischen und berufskundlichen Fragen einnehmen
zu müssen glauben, einen ihrer tatsächlichenBedeutung im Volksbücherei-

wesen nicht entsprechendenEinfluß in der Ausbildungssrage zu nehmen ver-

sucht hat. Wir sind aber der Meinung, daß die sachlichenArgumente, die

von den verschiedenenGruppen vorgebracht wurden, stark genug waren, um

unvoreingenommenen Fachgenossen auss deutlichste zu beweisen, daß eine

günstigeEntwicklung des volkstümlichenBüchereiwesensnur auf einem Wege
möglichist: durchsolide, immer wieder die methodlschenGrundüberlegungender

spezifischvolkstümlichenBüchereiarbeitin den Mittelpunkt stellende Klärung
und Förderung der volksbibliothekarischenBerufsnotwendigkeiten.

Heinrich Baker-Leipzig

1
»Bergangenheit,Gegenwart und Zukunft der deutschen volkstümlichenBücherei«

tLelpzig 1928, Quelle Z-: Meher)·
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Zur Internationalen Presseausstellungin Köln

Volksbildung und-Presse, Faktoren, die einander entsprechen und ergänzen sollten,
haben das Feld, aus dem sie gemeinsam arbeiten können, noch nicht gefunden. Dort, wo

Volksbildung wirklicher Dienst am Volke sein will, zeigt sich immer wieder, daß die Tages-
presse ihr vielfach entgegenwirkt, verflucht, wo sie vertiefen, auseinanderreißt,wo sie zusammen-
schließenwill. Die »Tagespresse«

— doch gibt es auch Ausnahmen? Der erzieherischeEinfluß .

der Presse, der aufklärend-bildende,der vermittelnde, Kontinente umspannende Clnflußt Die

echt politische, staatsbildende Wirkung? Also in anderer Weise durchaus auch Volksbildung?
Sollte das heutige Zeitungswesen davon ganz entleert sein? Diese Fragen aufwerfen, soll
kein eswegs heißen,sie verneinen. Jede generalisierende Antwort muß hier fehlgehen. Es ist
kein -Zweisel, daß unsere sührendenZeitungen, auch so, wie sie setztsind, viel Möglichkeitender

volkspädagogischenWirkung und Verwertung in sich bergen — neben all dem Zweifelhaften,
Bedenklichen, Abzulehnenden. Aber die Verhältnisseliegen hier natürlichganz anders als bei

dem Schristtum, mit dem die Volksbildung und die volkstümlicheBächerei sonst arbeitet.

Es bedarf daher sehr sorgfältigerund iiberlegter Auseinandersetzungen und Versuche, um die

Frage »Volksbildungund Presse« der Klärung näherzufiihren.Fritz Klatt, der Leiter des

Voltshochschulheimes Prerow-Darß, der den Lesern der »Hefte« seht auch durch seine Mit-

arbeit an unserer Zeitschrift bekannt geworden ist, hat fängst eine besondere Arbeitsgemein-
schaft dieser Frage gewidmet. Wir hoffen, daß damit der Anfang gemacht ist, diesen Problem-
kreis, der — wie wir wissen — fiir die volkstümlicheBächerei besonders auf dem Lande

und in der Kleinstadt idas Feuilleton und die Nomane der ProvinzpresseU noch seine
besonderen Fragen mit sichbringt, shstematischzu durchdringen. Die folgenden Ausführungen
wollen dem nicht vorgreifen. Sie sollen Fragen aufwerfen, Hinweise auf das ganze Problem
geben. Sie sind daher bewußt einseitig und haben die allgemeinen Berichte und die unein-

geschränktzustimmenden und restlos bewundernden Urteile zum Hintergrund. — Wie kompliziert,
fast heillos verwirrt unsere »Bildungslage« in Hinsicht auf die Frage »Presse« ist, lehrt
überzeugenddie Selbstschau des gesamten heutigen Pressewesens: die Jnternationale Presse-
ausstellung in Köln. Um es voranzunehmen — der Besuch der »Pressa«zeigt dem Nach-
denkenden, daß in solcher Ausstellung nur herausgestellt wird, was den Kern, das Eigent-
liche verbirgt, daß diese Aussteilung also wesentlich als wirtschafts-politischerMachtausdrurk
zu begreifen ist. VerschiedeneEinflüssedurchkreuzen sich hier. Köln als führendewestdeutsche
Großstadt sucht durch den Sustrom der Fremden sein Ansehen zu befestigen und seine
nationale und internationale Vormachtstellung wirksam zum Ausdruck zu bringen — Städte-

politik; das Rheinland, noch immer besetztes Gebiet, seine wirtschaftlicheund kulturelle

Bedeutung zu bekunden — Reichspolitikz die Wirtschaft, international wie deutsch, sicherneut

unter der Flagge kultureller Ideale in den Vordergrund zu stellen — Wirtschaftspolitik.
Die Wirtschaftsinteressenspielen hier überhaupt stark herein. Es sind sa hauptsächlichdie

Verlage, d. h. die geschäftlichenUnternehmen der Zeitungen, die hier ausstellen und die

natürlichdie Ausstellung als willkommene Gelegenheit zur Werbung benulzen. Sie haben

auch kein Interesse daran, die Geld-, Wirtschafts- und politischenMächte aufzuzeigen, die

hinter ihnen stehen (vgl. Bernhard, Der Hugenbergkonzern).Das aber wäre gerade notwendig,
um zu einer selbständigkritischen, politisch-wirtschaftlichaufklärendenBenuhung der Presse
und zu einem Einbau derselben in das Ganze der Crwachsenenbildungzu gelangen. Doch was

zeigt die »Pressa«überhaupt?

Der äußere Eindruck: auf der rechten Rheinseite ragen steil und ruhig die vornehmen.
»sachlirhen«Gebäude auf, ein großer Komplex, der architektonischgeformt dem modernen

Bauwillen entspricht, den unsere Zeit als oft überschäiztes,immerhin auch nicht zu ver-

achtendes Cigensignum gefunden und geprägt hat. Die »Staatenhäuser« im Halbkreis, am
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Rhein in breiten Terrassen die teuren Nestaurants, Hoetgers Kasfee-Hag-Turm, das große
Viereck der tulturellen Abteilungen: überall die Blicke frei auf das türmereicheProsil Alt-

Kölns, auf den Strom, überall breite, harmonische Plätze und Anlagen mit schönstem

Gartenschmuck.Doch auch hier endet es mißlichmit dem unvermeidlichen»Dergnügungspart«,
dessen Bars, Reit- und Tanzdielem Berg- und Talbahn gleichfalls modern-stilisiert gebaut
sind, wobei der »Inhalt« die Form zwangsmäßigvertitscht. Die Innenräume der Pressa-

.kalte Treppenhäuser,große,vornehme Säle, als eindrucksvolister vielleicht der »Preußensaal",
der ganz schlichtgehalten mit schmalen, tiefgehenden, hohen Fenstern, zwischen denen gelb
gepolsterte Stühle mit steiler Lehne stehen, «an den weißen Wänden niedrige, schwarze
Ditrinen mit den Dotumenten aus dem preußischenStaatsarchiv. Unbestreitbar start wirkt

das Ganze als Architektur. Und als Ausstellung? Da niemand tagelang sich die aus-

gestellten Dinge ansehen kann, geht man hindurch, nippt da und dort ierfreut sich in der

katholischenSonderschau z. B. an den herrlichen Bibelhandschristen und -drucken), sieht dies

und senes, eine Fülle, die leicht verwirrt, ftatt zu vertiefen.
Die »Pressa«hat das typische Gesicht unserer chaotischenGegenwart. Welchen Sinn

hat z. B. in ihr als einer doch vorwiegend wirtschaftlichenAusstellung eine katholische oder

evangelifcheSonderschau? Diese Unterordnung unter die Wirtschaftsmacht bekundet nur die

Verflachung auch der religiösenSphäre. Aber ganz abgesehen davon: weder eine fruchtbare
Kritik, die der Besucher gewinnen müßte, die die Presse selbst sich schuldet, wird hier, wenn

auch nicht angestrebt, so doch wenigstens auf zirgendeine Weise ermöglicht, noch auch gibt
die Ausstellung eine wirkliche Einsicht in das Wesen und den Wert der Presse. Im Saale

des 204 Jahrhunderts liegen in der katholischenSonderschau Tausende von Sonntags-
blättern. Die Naivität der Aussteiler, die da glauben, durch die größtenZahlen und Auf-

lagen den Wert ihrer Sache beweisen zu können, erscheint shmptomatisch. Noch immer stellen

also äußerer Betrieb, Zahlensuggestionund »großzügige«Organisation die ideale Form, die

Offentlichteitzu informieren und zu überzeugen,dar. Daß dies die Gefahr gerade der Presse und

ihrer Nachrichtenverbreitung ist, wird und soll nicht gesehenwerden. Daß man z. B. auch fragen

könnte, welche tulturellen, politischen, soziologisrhen Faktoren hinter diesen verschiedenen

Zeitungen und Blättern stehen, wird als unwichtig, wenn nicht gar unangebracht übergangen.
Eine bemerkenswerte Ausnahme bildet in dieser Hinsicht die Ausstellung der deutschen Arbeiter-

presse, die wenigstens zum Teil solchen Forderungen entspricht: Ein guter Tendenzfilm klärt

über den schweren Aufstieg der sozialistischenZeitungen in einem ihr feindlichen Staate auf

(Sozialistengeseh!). Große Tabellen geben auch über die innere Organisation, z. B. der

Gewerkschaftspresse,Aufschluß.Wirkungsvolie Drucksachen zum Mitnehmen geben dem

Besucher die Möglichkeit,das Gesehene später ins Gedächtnis zurückzurufen.Aber auch hier

soll die großeZahl eine Wirkung suggerieren, die doch nur Oberflächestreift. — Die geistige

Aufgabe und Arbeit einer modernen Zeitungsredsattion tann nicht und soll nicht gezeigt
werden. Die »Internationalität« der Ausstellung verwischt mit Absicht die nationaie

Begrenzung und Umgrenzung, die doch auch das Zeitungswesen hat. Warum deutet z. B.

nichts auf die Schwierigkeiten, die etwa die deutsche Grenzpresse durchzumachenhatt-«
An diesen Stellen beginnen doch erst die Probleme des Zeitungswesens und die

Berührungen mit den tulturförderndenBestrebungen, wie sie das Voltshochschul- und Volks-

büchereiwesenvertritt. Von alldem sieht man in der »Pressa«natürlichnichts! Ob dies der

Absicht und Herkunft solcher Ausstellung nach so sein muß, steht hier nicht zur Diskussion.
Aber der naiven Bewunderung, der unwissenden Hochschätzungdieser Art Massenbildung
und Volksauftlärung muß innerhalb unseres Volksbüchereikreisesnachdrücklichentgegengetreten
werden. Was uns die »Pressa«zeigt, ist die Tatsache, daß öffentlicheBildungsarbeit, wie

sie Voltshochschule und Bücherei leisten wollen, weder diese großen Offentiichteitsmächte
der Gegenwart einfach ignorieren kann, noch daß sie sie ohne genaue Kenntnis und Aus-
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einanderselzungablehnen kann. Daß ferner dieseOrientierung und Auseinanderselzung auf solchen
Ausstellungen nur schwer möglichist; daß aber Mittel und Wege gefunden werden müssen,
die Presse auch zur positiven Mitarbeit an den Ausgaben der Volksbildung zu bringen und

zu benutzen. In diesem Sinn allerdings ist ähnlichwie die »Gesolei«auch die »Prefsa«für
uns lehrreich und sehenswert. Dr. Bernhard Rang

Im Blick aus die fast uneingeschränkteZustimmung, die die »Pressa« gefunden hat,.

haben wir geglaubt, dieser kritischen Stimme unseres Mitarbeiters um so eher Raum

geben zu müssen,als sie bereits Fragen andeutet, die zu dem ganzen Problemkreis »Prefse
und-Volksbildung«hinführen. Wir behalten uns vor, in weiteren Veröffentlichungenvon

der Arbeit, die Dr. Klatt begonnen hat, zu berichten, sowie auf die Frage, ob die volks-

tümlicheBüchereiZeitungen in ihren Lesesälenführen foll, und wie deren Benutzung volks-

pädagogifch positiv zu gestalten ist, einzugehen. Auch find uns Mitteilungen über die

Beobachtungen,die in den Büchereienüber den Einfluß der Zeitungsromane auf die Leser-

wünfcheusw. gemacht sind, willkommen. In diesem Zusammenhang fei noch auf die Dar-

legungen von Aifons Paquet verwiesen, die sichzu dem Thema »Presse« und »Ausstellungen«
in den »Tagungsberichtendes Hohenrodter Bundes«, 1. Band, S. 69ff. (Stuttgart1928,
Verlag Silberburg) finden. Die Schriftleitung

Kleine Mitteilungen
Der Volkshochschuigedanke.Im Neuwerk-Verlag zu Kasfel ist unter diesem Titel

vor kurzem eine Sammlung von Aufsähenvon Georg Koch erschienen, die sämtlichsich mit

Volkshochfchulfragen befassen (197-Seiten, Preis 6.——M.). Seit Iahren hat Georg Koch in

engster Verbundenheit mit der Volkshochschularbeit die Entwicklung dieses Zweiges durch-
seine beratenden, fördernden und zur Besinnung aufrufenden Vorträge und-Aufsähebegleitet.
Wie reich und tief diese Arbeit ist, geht seht aus diesem Sammelband, der mit einem Auf-
satz aus dem Iahre 1916 einsetzt, hervor. Der Erfahrungskreis, aus dem Georg Koch spricht,
seht sich — wie er im Vorwort andeutet — »aus vier unter sich verschiedenenTeilbereichen
zusammen: Aus einer siebenfährigenBildungsarbeit in einem kleinen Freundeskreise städtischer
Arbeiter bereits vor dem Kriege, einer neuniährigenVerbundenheit mit konservativem
Bauerntum im Pfarramt einer hessischenDorfgemeinde, im letzten Kriegsiahre aus der Arbeit

an der ,Feldhochschule«der 48. Reserve-Division, die—an der Front im Geiste einer Jugend-
Volkshochschule zu wirken bestrebt war, und endlich nach dem Kriege aus persönlicher

Fühlung, zum Teil in eigenen Gastkursen, mit einzelnen Heimvoikshochschulen«.Diese
Sammlung der uns schon bei ihrem Erscheinen so wertvollen Arbeiten Georg Kochs wird

zweifellos — wie es der Wunsch des Verfassers ist — »dem nachdenklichenFreunde einer

neuen Volksbildung dazu helfen, den tragenden Gedanken der Volkshochschule klarer und-

zugleich tiefer zu erfassen«.Eine ausführlicheWürdigung behalten wir uns vor.

Das Buch des Arbeiters« Das Oktoberheft1928 des Iungbuchhändler-Nundbriefes

(zu beziehen durch Peter Buchgraber, Bühl-B, Preis 1.— M.) ist dem Thema »Das Buch
des Arbeiters« gewidmet. Mitarbeiter dieses Heftes sind Arbeiter sowie Buchhändler,Volks-

bibliothekare, Ingendpfleger und Lehrer. Wenn es auch nicht in der Absicht eines solchen
Heftes liegt, das zunächstfür die Kreise des Iungbuchhandels gedacht ist, endgültigeLöfungen
dieses schwierigstenProblemes der neuzeitlichenBildungsarbeit zu bringen, so verdient dieses-
Heft durch die Beiträge aus den verschiedensten an diesem Problem beteiligten Kreisen
Beachtung. Wir behalten uns vor, auf das Heft noch in anderem Zusammenhangein-

zugehen.
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Das neue Schulhaus. Im Verlag der LeipzigerLehrerzeitung iKommission Greßner
81 Schramm, Leipzig) ist die Schrift »Das neue Schulhaus« erschienen, die neben grund-

sätzlichenErörterungenzum Schulbau ausführlicheAngaben über die innere Ausstattung des

Schulhaufes (Verkehrsräume,Verwaltungs- und Sammlungsräume,Unterrichtsräume,Näume

für Schulgesundheitspflege, Schulhaus und Bebauungsplan usw.) enthält. Jn dieser Schrift
sind auch die Fragen der räumlichenUnterbringung und Ausstattung der Schulbücherei
und Schullesehalle berücksichtigtFür alle an der Schularbeit und an der Schüler-

büchereiarbeitJnterefsierten wird diese Schrift reiche Anregungen bringen.

LeserzeikschkifhDie Städtischen Bücherhallen zu Leipzig, die bisher die Nummern

der »Hefte für Büchereiwesen«,die Buchbesprechungen enthielten, zugleich ihren Lefern zur

Orientierung über die Neuerscheinungen zur Verfügung gestellt haben, haben seht — durch
den weiteren Ausbau der »Hefte« zu einer reinen Fachzeitschriftveranlaßt — eine Leserzeit-
schrift in neuer Folge herausgegeben. Die erste Nummer ist im Oktober erschienen. Die

Zeitschrift soll zweimonatlich über die Neueinstellungen in den Städtischen Bücherhallen in

Form von Buchanzeigen, kurzen Besprechungen und einführendenAuffätzen berichten. Die

Schriftleitung liegt in den Händen von Dr. Peter Langendorf. Der Nummer 6 der »Hefte

für Büchereiwesen«wird die erste bzw. die zweite Nummer beigelegt werden.

Vierte Städtifche Bücherhallezu Leipzig. Nat und Stadtvekokdnete dek Stadt

Leipzig haben unter dem 11. Juli 1928 die Errichtung einer vierten Städtischen Bücher-

halle beschlossen.Schon seit über zehn Jahren ging die Absicht der städtischenKörperschasten

dahin, auch in dem dicht bevölkerten Westen der Stadt eine Städtische Bücherhalle — wie

es die Gesamtplanung vorsah — auszubauen. Bisher war die Verwirklichungdieses Planes
an der Crstellung von geeigneten Näumen gescheitert. Jetzt haben sich die stüdtifchenKörper-

schaften entschlossen, in außerordentlichgünstigerLage ein eigenes Gebäude zu errichten. Mit

den Bauarbeiten ist bereits Ende Oktober begonnen. Für die Errichtung des Gebäudes und

für die Ausstattung der Bücherhalle,die zugleicheine Kinderlesehalle, einen Zeitungslefefaal und

Vortragssaal erhalten wird, sind von den städtischenKürperschafteninsgesamt 382.000 M.

bewilligt worden.

Büchereiakbeikim Landkreis Bochum. Der Landtreis Bochum hat vor turzem
einen gedruckten Bericht nebst Statistik der öffentlichenBüchereien der Gemeinden des Land-

kreises Bochum für das Jahr 1927 herausgegeben. Dieser Bericht zeigt, wie lebhaft die

Büchereiarbeit innerhalb dieses Kreises betrieben wird. Der Bericht umfaßt zunächstein Ver-

zeichnis der 8 Volksbüchereien,die im Landtreis in einheitlicherVerwaltung zusammengefaßt
sind. Sodann gibt er eine Übersichtüber den Zuwachs an Büchern und die Zahl der Leser in

Verteilung auf die einzelnen Büchereien. Bei dieser Übersichtfehlt leider eine Angabe der

Einwohnerzahlen der einzelnen Orte, die das Bild noch deutlicher machen würden. Auch
bei der Angabe der Leserzahl ist nicht ohne weiteres deutlich, ob es sich dabei um aktive

Einzelpersonen handelt oder um Besuche, wenn auch das erstere wohl anzunehmen ist. (Auf
eine Anfrage wurde uns mitgeteilt, daß diese Annahme zu Necht besteht.) Jn zwei weiteren

Übersichtenwird dann die Ausleihe dargestellt, und zwar einmal eine Monatsstatistit der

Gesamtausleihungen, die die allgemein bekannte Tatsache der außerordentlichgeringen
Benutzung in den Sommermonaten auch statistischbelegt. Die letzte Übersichtbringt dann

die Entleihungen innerhalb der einzelnen Gebiete und eine Verteilung der Leser auf die

einzelnen Bevölkerungs- und Berufsgruppen. Bemerkenswert ist dabei der starke Anteil, den

die Arbeiterschaft an der Benutzung ausmacht. Innerhalb der männlichen Arbeiterschaft, die

von einer Gefamtleserzahl von 5020 Personen 2597 Leser umfaßt, stehen die Bergleute mit

1773 Personen an erster Stelle, während die Fabritakbeiter 317 Leser stellen und eine

zusammenfasfende Gruppe sonstiger Arbeiter den Nest enthält.
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Weltbund für Crwachsenenvildung.Ende Juki hat tu obekhof die diesiähkige

Vertreterversammlung des Weltbundes für Crwachsenenbildung (The World Association

for Adult Aducation) stattgefunden. Die Versammlung beschäftigtesich vor allem mit der

Frage einer Welttonserenz für Crwachsenenbildung Gemäßschon früher gefaßtenBeschlüssen
wurde daran festgehalten, diese Weittonferenz im August 1929 in Cambridge zu veranstalten.

Programm und Redner wurden festgesetzt Jm Rahmen der Vorträge und Besprechungen
soll auch das öffentlicheBüchereiwesen behandelt werden. Nähere Mitteilungen über das

Programm sowie Cinladungen zur Welttonferenz sind durch die Deutsche Geschäftsstelle
iLeipzigN 22, Richterstraße8) zu erhalten.

·

Reben den Verhandlungen über die Weittonserenz und über die Organisation des

Weitbundes wurde das Fachthema der Arbeiterbiidung behandelt. Außer aufschlußreichen
Berichten über die Lage und Ziele der Arbeiterbildung in den verschiedenenLändern wurde

ein grundsätzlichesReferat von UniversitätsprofessorDr. Hermberg, Leipzig, über das Problem
der Arbeiterbiidunggehalten.

Die DeutscheGruppe des Weltbundes für CrwachsenenbiidungveröffentlichteEnde Juni
seinen Arbeitsbericht für das Jahr 1927i28, in dem ausführlicheMitteilungen über die Ziele
und Maßnahmen des Weltbundes wie der Deutschen Gruppe enthalten sind. Ferner wurde

ein Heft mit verschiedenen Berichten, u. a. über die tuiturtundiiche Studienreise der Volks-

hochschuieDüsseldorf nach Dänemart und Schweden, herausgegeben. Die Veröffentlichungen

stehen Interessenten durch die Geschäftsstelleunberechnet zur Verfügung.

VolkshochschuieSachsen. Am 29. und 30· September veranstaltete der Verein

Voitshochschule Sachsen e. V. seine diessährigeJahresversammlung in Zwickau. Reben Ver-

handlungen über Arbeit und Finanziage des Vereins wurde besonders das Thema Arbeiter-

bildung behandelt. Die Hauptreferenten waren UniversitätspkofessorDr. Hermberg (Volts-

hochschuleLeipzig) und Dozent Dr. Sturmfels (Atademie der Arbeit, Frankfurt a. M.). Beide

Referenten entwickelten mit aller wünschenswertenDeutlichkeit die Richtlinien für die Arbeiter-

bildung aus der gegenwärtigen soziologischenund ideologischen Lage der Arbeiterschaft und

kamen übereinstimmendzu der Forderung, daß mindestens in der Voltshochschuiarbeitim

mitteldeutschen industrialisierten Gebiet die Arbeiterbiidung im Mittelpunkt der Voitshoch-
schularbeiten zu stehen hat.

PreußischeVolksbächekeibereinigullg.Am 14. und 15. Oktober hielt die Ver-

einigung ihre diessährigeJahresversammlung im Stadtverordneten-Siizungssaai zu Münster
ab. Rach Begrüßungs- und Dankesworten des Vorsitzendenan den Herrn Regierungspräsi-
denten und an den Herrn Oberbürgermeisterund Magistrat der Stadt, die durch ihre Vertreter

die Versammlung begrüßthatten, und nach den Berichten über die Arbeiten und die Finanz-
lage der PreußischenVolksbüchereivereinigungwurde ais erstes Thema »Die Arbeit in den

Beratungssteilen«behandelt. Hier erstatteten die Leiter der Beratungsstelien Hannover, West-
falen, Ostpreußen,Rheinland-Süd aufschlußreicheBerichte über die Entwicklung ihrer Arbeit.

Der folgende Tag war der Ausbildungs- und Prüfungsfrage gewidmet. Der Vorsitzende
konnte hier darauf hinweisen, daß die PreußischeVolksbüchereivereinigungseit der Ver-

sammlung in Goslar sich mit größter Entschiedenheit der Regelung der Ausbildung und

Prüfung für den boltsbibliothetarischenDienst in Preußen angenommen hätte und, ohne
von den klaren Forderungen, die der voltsbibliothetarische Beruf für diese wichtige Ange-
legenheit notwendig machte, abzugehen, um eine befriedigende Lösung sich bemühthätte.
Jn diesem Zusammenhang waren von besonderem Jnteresse die Referate, die Bibliothetar
Hans Hofmann-Leipzig,Dr. Maria Steinhosf-Köln und Dr. Karl Pütz-Hannoverhielten.
Jeder der Referenten tonnte von einem besonderen Teilgebiet der Arbeit nachweisen, daß
die Ausbildungs- und Prüfungsfrage entscheidend die Zukunft der voltsbibiiothetarischen
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Arbeit bestimmen werde. Ein ausführlicherBericht über die Tagung, vor allem auch über
das Referat von Fräulein Dr. Steinhvsi, das Lehrpläneund Arbeitsweise der Westdeutschen
Büchereischulebehandelte, wird veröffentlichtwerden.

Kreisbüchereiwesenund StadtbücherelLauban. Im Zusammenhang mit dem

Büchereiaufbauim Regierungsbezirk Liegnilz wurden Anfang November das Kreisbiicherei-
wesen im Kreise Lauban und die Stadtbücherei Lauban eröffnet. Im Kreise Lauban ist der

Betrieb der Wanderbüchereieingestellt worden, und es sind unter Verwertung des brauch-
baren Altbestandes zunächstin sechs Gemeinden und Städten (von se 2000—4000 Einwohnern)
Ortsbüchereien eingerichtet. Erfreulicherweise haben die Gemeinden fast durchwegs eigene
Räume für die Büchereien zurVerfiigung gestellt. Diese Büchereien arbeiten zunächstmit

einem Bestand von 300 bis 500 Bänden. Sie sind aber nun nicht nur auf-den eigenen
Bestand angewiesen, sondern der Magistrat der Stadt Lauban hat sich dankenswerterweise
bereit erklärt, die Stadtbücherei Lauban als sachlichen Rückhalt und Mittelpunkt für die

Büchereien des Kreises bereitzustellen. Die Gesamteinrichtung wurde unter sorgfältigster

Berücksichtigungder örtlichenund landschaftlichen Eigenart in engster Zusammenarbeit mit

dem Landrat des Kreises Lauban und den für die Büchereileitungin Aussicht genommenen

Persönlichkeitendurch die Deutsche Zentralstelle für volkstümliches Büchereiwefen vor-

genommen.

Auch das Büchereiwesen in der Stadt Lauban ist in den letzten Monaten einer

durchgreifenden Reorganisierung und Ausgestaltung unterzogen worden. Die Stadt hat nicht
nur geeignete Räume zur Verfügung gestellt, sondern diese auch in einer geradezu vorbild-

lichen Weise ausgestattet, so daß hier — schon was die Unterbringung und Raumgestaltung
anbetrifft — ein außerordentlicheindruckvolles Beispiel geschaffen worden ist. Mit der neuen

Unterbringung wurden naturgemäßauch eine sorgfältigeDurchsicht und Erweiterung des

Bestandes sowie die Einrichtung neuzeitlicher Verwaltungs- und Ausleihorganisationen ver-

bunden. Kreis und Stadt haben gemeinsam eine volksbibliothekarischgeschulte und erfahrene
Kraft angestellt.

Die Stadtbücherei Lauban wurde am Z. Rovember mit einer schlichten Feier der

Offentlichkeitübergeben.Herr Erster BürgermeisterMartius, der diesem Werk von Anfang
an ein außerordentlichstarkes Interesse und Verständnis entgegengebracht hat, berichtete den

Erschienenen von dem Verlauf der Umgestaltungsarbeiten und von der Bedeutung, die die

neue Stadtbüchereifür das kommunale Bildungswesen haben wird. Er betonte dabei, daß
neben der Pflege der wertvollen alten Bestände an Druckschristen,Urkunden usw., über die

die Stadt verfügt, die Maßnahmenfür eine neuzeitliche kommunale Bildungsbüchereinicht
zu kurz kommen dürften. Jetzt habe die Stadt auch für diese Zwecke etwas geschaffen, was

hoffentlich Grundlage und Mittelpunkt für viele kulturelle Bestrebungen in der Stadt bilden

werde. Besonders bedeutungsvoll werde diese Arbeit dadurch, daß hier zum ersten Male in

Schlesien Stadt und Kreis zuvölliger Zusammenarbeit sich entschlossen hatten. Schließlich
sprach er allen, die zu dem Gelingen des schönenWerkes beigetragen hatten, dem Herrn

Regierungspräsidentenzu Liegnih, dem PreußischenMinisterium für Wissenschaft,Kunst und

Volksbildung und der Deutschen Zentralstelle für volkstümlichesBüchereiwesensowie vor

allem auch allen Mitarbeitern in Lauban den herzlichstenDank der Stadtverwaltung aus.

Herr Landrat Freiherr v. Rabenau berichtete dann«von dem Aufbau des Grenzland-
büchereiwesensund der Zusammenarbeit mit der Stadt. Bibliothekar Hans Hoffmann-Leipzig
hielt darauf einen Vortrag über »Aufgabe und Bedeutung der öffentlichenBücherei« und

Büchereileiter Gustav Dasler gab an Hand von ausgelegten wertvollen Urkunden und

Büchern der alten Archivbüchereiinteressante Elnblicke über die Entwicklung des Laubaner

Bibliothekwesens. Eine Besichtigung der Stadtbücherei mit Erläuterung über Organisation
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und Einrichtung der Bücherei bildete den Schluß der Feier. lliber die sachlichenEinzelheiten
dieser Arbeit ist in der Schrift »VolkstümlichesBüchereiwesenim Negierungsbezirk Liegnitz«
ausführlichberichtet.)

Einführungslehrgangder Deutschen Zentralstelle. Vom 5.bls10.Novembek1928

fand in Leipzigein Einführungslehrgangder Deutschen Zentralstelle für volkstümlichesBücherei-
wesen statt, der im Auftrage des PreußlschenMinisteriums für Wissenschaft, Kunst und

Volksbildung und des SächsischenMinisteriums für Volksbildung sowie anderer Volks-

bildungsorganisationen durchgeführtwurde. Vom österreichischenBundesminlsterium für

Unterricht nahmen zwei Volksbildungsreferenten sowie ein Mitarbeiter des Ministeriums an

dem Lehrgang teil. Wie die meisten Lehrgänge der Deutschen Zentralstelle erhielt auch dieser
seine Eigenart dadurch, daßBüchereileiter fast aus allen Teilen des Neiches dabei vertreten

waren. So wurde schon am ersten Tage, als die einzelnen Teiinehmer über ihre Arbeit

berichteten, ein außerordentlichreizvolles Bild des Büchereiwesensin den verschiedenen Land-

schaften entrollt. Jm Mittelpunkt des Lehrganges standen die Fragen der Bevölkerungs- und

Leserkunde, der Bücherkundeund· des Aufbaues des Büchereiwefensüberhaupt. Jn Einzel-
referaten sowie in arbeitsgemeinschaftlichen Aussprachen wurden die verschiedenen Gebiete

behandelt. Sonderveranstaltungen fanden zur Frage der Jugendliteratur und Schülerbücherei

sowie über die Volkshochschularbeitstatt. Alle Darlegungen konnten an praktischenBeifpielen

veranfchaulicht werden. Ein Tag des Lehrganges war der Besichtigung neu eingerichteter
oder umgestalteter Büchereien in kleinen Gemeinden und Städten in der Nähe von Leipzig
gewidmet. So standen Vortrag, Aussprache und lebendige Anschauung in einem glücklichen

Wechsel. — Trotz außerordentlichstarker Nachfrage kann in diesem Jahr ein Einführung-s-

lehrgang nicht mehr abgehalten werden, da alle bibliothekarischenMitarbeiter der Deutschen
Zentralstelle durch Ausbauarbeiten vollständigin Anspruch genommen find. Jedoch wird

vorausfichtlich im Frühjahr des nächstenJahres die Lehrtätigkeitwieder aufgenommen.

Der Evangelische Presseverband für Schlesien Abteilung CvaagellschekVolks-

bildungsausschuß)veranstaltete vom 9«.bis 11. November 1928 im Albrechtshaus in Eamenz
(Schlesien) in Verbindung mit der Deutschen Zentralstelle für volkstümlichesBüchereiwesen
eine Freizeit über das Büchereiwefenfür schlesischeevangelischeVolks- und Vereinsbibliothetare.
Der Leiter des Volksbildungsausschusses, Dr. Nudolf Mirbt-Breslau, behandelte dabei die

Notwendigkeit evangelischerVolksbildung und das evangelischeVolksbildungswesen in Schlesien,
während im Anschlußan das Neferat von Fräulein Eise Schaeffer-Leipzigdie grundsätzlichen

Fragen der Buchauswahl und der Buchvermittlung mit besonderer Betonung der Probleme
und Notwendigkeiten, die sich innerhalb einer evangelischenVolksbildung ergeben, behandelt
wurden. Auch bei der diessährigenTagung zeigte fich, daß im Kreise der hier Versammelten
eln außerordentlichlebendiges Jnteresse für die Fragen der neueren Volksbildungsarbeit vor-

handen ist. Es ist kein Zweifel, daß die Volksbildungsbewegung in Schlesien nicht zuletzt der

Tätigkeit dieses Kreises Anregung und Belebung verdankt.

Der Leipziger Jullgbuchhandel Veranstaltet unter der Leitung von Gerhard Schän-
felder in diesem Winter eine Arbeitsgemeinschaftmit den-c Thema »Kritik und Auswahl
des Buches«. Jn sechs Abenden wird das Thema von den verschiedensten Gesichtspunkten
aus durchgeführt·Zu Beginn gab Blbliothekar Dr. Bernhard Nang von der Landesbücherei
Gera einen Überblicküber die literarkritischenZeitschriftenDeutschlands.Lehrer Paul Wagner,
Vorsitzender des Leipziger Jugendschriftenausschusses,behandelte das Thema »Kritik und

Auswahl der Jugendschrift«.Dr. Peter Langendorf-Leipzig,der vor seiner Tätigkeit bei den

Städtischen Bücherhallenbei der Presse war, gab Darlegungen über »Die literarische Kritik

in der Presse und das Nezensionswesen«.Der Schriftleiter der ,,Hefte«sprachüber »Auswahl
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und Aufbau des Buchbestandes in der volkstümlichenBücherei«. Dasfelbe Thema vom Stand-

punkt der wissenschaftlichenBibliothec wird Dr. Hans Praesent, Bibliothekar an der Deutschen
Bücherei,behandeln, während ein abschließendesReferat von Dr. Rahmund Schmidt »Be-
sprechungswefenund Buchhandel«zum Gegenstand hat. Wir behalten uns einen Bericht über

den Verlauf dieser Arbeitsgemeinschaft, die einen sehr interessierten Kreis von Sortitnentern,
Verlegern und Bibliothekaren der verschiedenen Büchereien zusammenführte,vor.

Bekanntmachung
über die Prüfung für den Dienst an volkstümlichenBüchereien.

Die Prüfung für den Dienst an volkstümlichenBüchereienSachsens findet in Leipzig am

Dienstag, den S. März 1929, und den folgenden Tagen statt.
Gesuche um Zulassung sind nebst den erforderlichen Nachweisen (Bekanntmachung des

Ministeriums des Kultus und öffentlichenUnterrichts vorn 24. September 1917 im Gesetz-
und Verordnungsblatt für das KönigreichSachsen 1917, Stück Is, Seite 92ff.) bis spätestens
15. Dezember 1928 an den Vorsitzenden des Prüfungsamtes, Bibliotheksdirektor Professor
Dr. Glauning, Leipzig, Universitätsbibliothek,Beethovenstrasze 6, einzureichen.

SächsischesPrüfungsamt für Bibliothekswefen.

Perfonalnachrichten
Dr. Adolf Wans, Vorstandsmitglied der Deutschen Zentralstelle, bisher Direktor der

Stadtbücherei Darmstadt, der vom Preuszischen Ministerium mit dem Aufbau der Bücherei-
arbeit im Saargebiet beauftragt wurde, ist von der Stadt Frankfurt a. M. zum Direktor der

Städtischen Büchereiengewählt worden.

Dr. Karl Püh, wissenschaftlicherMitarbeiter der Beratungsstelle für das öffentliche

Büchereiwesenin der Provinz Hannover, ist zum Direktor der Städtischen BüchereiHarburg-
Wilhelmsburg gewählt worden.

Dr. Cwald Roellenblech 1. April 1927 bis 30. September 1928 stellvertretender Leiter

der StadtbüchereiDarmstadt, wurde unter dem 1. Oktober 1928 zum Stadtbibliothekar und

Leiter der StadtbüchereiDarmstadt ernannt. — An der gleichen Bücherei wurde die Stelle

eines zweiten Bibliothekars und stellvertretenden Leiters neu geschaffen und für diese
Dr. Otto Fuhr gewählt.

Kreis und Magistrat Lauban (Schlesien) haben ab 1. August für das Grenzlandbücherei-

wesen des Kreises Lauban und die Stadtbücherei Lauban die Stelle einer Kreis- und

Stadtbibliothekarin geschaffen. Diese wurde mit Fräulein Paula Haeger, vordem an den

StädtifchenBücherhallenzu Leipzig,besetzt.— Die Herren Dr. Püh, Dr. Noellenblech Dr. Fuhr
sowie Fräulein Paula Haeger haben ihre Ausbildung in der Deutschen Volksbüchereischule

Leipzig empfangen und mit der SächfischenStaatsprüfung für den Dienst an volkstümlichen

Büchereienabgeschlossen.

An die Bezieher
Dieser Nummer liegt eine Zahltarte bei. Wir bitten, das Bezugsgeld für den XIL Jahr-

gang 1928, der mit der im Dezember erscheinendenNummer 6 zu Ende geht, möglichst

umgehend einzuzahlen.
Für diejenigen Bezieher, die durch Sammelbezug ihrer Organisation die Zeitschrift

erhalten, erfolgt, sofern dieselbe nicht auf Grund der Mitgliedschaft bei den einzelnen Organi-
sationen oder von Regierungsseite unentgeltlich geliefert wird, Einziehung des Bezugsgeldes
durch die betreffende Organisation.

lim zeitraubende und kostspieligeMahnungen zu vermeiden, bitten wir, die Begleichung
des Betrages umgehend vorzunehmen.



Kleine Mitteilungen 331

Mit dem XIlL Jahrgang werden die «Hefte« in eine Monatsschrift mit bedeutend

erweitertem Umfang (voraussichtlich32 Bogen statt 21 Bogen) umgewandelt werden. Diese
Umstellung macht auch eine engere räumlicheVerbindung zwischen der Schriftieitung und

dem Verlag erforderlich, so daß die Hefte ab 1. Januar 1929 in einen eigenen Verlag der

Deutschen Zentralstelle für volkstümlichesBüchereiwesenübergehenwerden.

Die Erweiterung des Umfanges wird uns dann endlich Gelegenheit geben, ohne
Vernachlässigungder bisher gepflegten Aufgaben das Besprechungswesen der Hefte und die

Behandlung PraktischerBüchereifragenwesentlich zu erweitern. Über die Bezugsbedingungen
für den neuen Jahrgang erfolgen nähereMitteilungen demnächst. Die Schriftleitung

Randbemerkungen
Martin Edens erster Besuch in der öffentlichenBiicherei1

Martin Eden blickte sich nach seinem Freund um, der immer noch seinen Brief las,
und sah die Bücher aus dem Tische. In seine Augen trat der träumerische,sehnsüchtige
Ausdruck eines Hungrigen, der etwas Eßbares sieht. Einer Eingebung folgend, trat er mit

einem einzigen Schritt und einem Ruck der Schultern von rechts nach links an den Tisch,
wo er zärtlichüber die Bücher zu streichen begann. Er betrachtete Titel und Verfassernamen,
las Bruchstückevon ihrem Inhalt, liebkoste die Bände immer wieder mit Augen und Händen

und erkannte ein Buch, das er gelesen hatte; die übrigen Bücher und Schriftsteller waren

ihm fremd. Ein Buch von Swinburne fiel ihm plötzlichin die Hand. Er begann darin zu

lesen, vergaß bald ganz, wo er sich«befand,und sein Gesicht leuchtete. Zweimal blätterte er

zurück,um den Namen des Verfassers zu sehen. Swinburnel Den Namen wollte er sich
merken. Der Mann hatte Augen im Kon und hatte wahrhaftig Farben und strahlendes
Licht gesehen. Aber wer war Swinburne? War er seit hundert Jahren tot wie die meisten

Dichter? Oder lebte und schrieb er noch? Er blätterte zur Titelseite zurück. Ja, er hatte
noch andere Bücher geschrieben. Schön, das erste, was er morgen früh tun wollte, war, daß
er in die Volksbücherei ging und etwas von dem, was Swinburne geschrieben hatte, zu

bekommen suchte. Dann kehrte er wieder zu dem Inhalt des Buches zurückund vergaß
alles um sich her.

y-

Martin hatte zwischenden Volksbibliotheken von Berkeleh und Oakland geschwanktund

entschloßsich für die Oakländer, weil Ruth in Oakland wohnte. Wer konnte es wissen? —

Eine Bibliothek war ein Ort, wo sie zu Hause war, und vielleicht traf er sie dort. Er wußte

nicht Bescheid in Bibliotheten, und er wanderte an endlosen Bücherreihenvorbei, bis

das sunge Mädchen mit den feinen französischenZügen, das anscheinend die Aufsicht über
die Abteilung führte, ihm erzählte,daß die Handbiicherei sich oben befand. Er war zu un-

bewandert, um den Mann am Tische zu fragen, und machte seine ersten Versuche in der

philosophischenAbteilung. Er hatte wohl von Philosophie gehört, aber nicht gedacht, daß
soviel darüber geschrieben war. Die hohen, sich unter der Last der schweren Bände biegenden
Negale demütigtenihn und spornten ihn gleichzeitigan. Hier gab es doch eine Arbeit, die noch
Kopfzerbrechen lohnte. In der mathematischenAbteilung fand er Bücher über Trigonometrie,
und er überlief hastig die Seiten und starrte auf die sinnlosenFormeln und Figuren. Englisch
konnte er lesen, aber die Sprache, die er hier sah, war ihm völlig fremd. Norman und

Arthur kannten diese Sprache. Er hatte sie sie reden hören. Und sie waren ihre Brüder.

Verzweifelt verließer die Negale. Es war, als ob die Bücher von allen Seiten auf ihn

1 Aus: Jack London, Martin Eben.
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einstürmten und ihn unter sich begraben. Rie hatte er sich träumen lassen, daß die Grund-

lage menschlichenWissens so breit sei. Er war erschrocken. Wie sollte sein Kopf se damit

fertig werden. Später fiel ihm ein, daß andere Männer, viele Männer, damit fertig ge-

worden waren; und mit unterdrückterLeidenschaft schwor er einen wilden Eid, daß sein Kopf
auch schaffensollte, was der ihre geschaffthatte. Und so ging er denn, zwischenEntmutigung
und Entzückenschwankend,weiter und starrte auf die von Gelehrsamkeit strotzenden Regale.
Auf einem, das verschiedenartige Literatur enthielt, stieß er auf ein Exemplar von .Rorries

Epitome«jEr durchblättertees ehrfurchtsvoll. Jrgendwle redete es eine verwandte Sprache.
Er und das Buch, sie beide gehörten dem Meere an. Dann fand er einen Band von

Bowditch sowie Bücher von Leckeh und Marshail. Da wußte er es: er wollte selbst

Ravigation lernen. Er wollte kein Glas mehr anrühren,wollte arbeiten und Kapitän werden.

Ruth schien ihm in diesem Augenblick ganz nahe. Als Kapitän konnte er sie heiraten (wenn

sie ihn haben wollte), und wenn sie nicht wollte, nun sa, dann wollte er um ihretwillen
als Mann unter Männern leben und jedenfalls nicht mehr trinken. Dann fielen ihm die

.

Affekurateure und Reeder ein, die zwei Herren, denen ein Kapitän dienen muß, wenn er

sich nicht den Hals brechen will, und deren Interessen sich strikte zuwiderlaufen. Er blickte

sich im Raume um, schloßdie Augen und sah all die zehntausend Bücher vor sich. Rein,

er wollte nichts mehr mit der See zu tun haben. Jn diesem Überflußvon Büchern war

Macht, und wenn er Großes verrichten wollte, so mußte er es zu Lande. Übrigensdurfte
ein Kapitän auch seine Frau nicht an Bord nehmen. —

Es wurde Mittag, und es wurde Nachmittag. Er vergaß zu essen und suchte weiter

nach Büchern über den guten Ton, denn außer seiner Sorge um seine Laufbahn quälte ihn
ein einfaches und ganz gegenständlichesProblem. Wie bald kann man einen Besuch wieder-

holen, wenn eine junge Dame einen dazu auffordert2 Das waren die Worte, in die er es

kleidete. Als er aber das betreffendeRegal fand, suchte er vergebens nach Antwort. Er

erschrak über das riesige Gebäude der Etikette und verlor sich in einem Labyrinth von

Regeln über den Gebrauch von Disitenkarten in der guten Gesellschaft. Er gab es auf,
weiter zu suchen. Er hatte nicht gefunden, was er brauchte; das einzige, was er fand, war,

daß es einen Menschen ganz in Anspruch nahm, wenn er nach den Regeln der Höflichkeit
leben wollte, und daß er zunächstgenug damit zu tun hatte, sich der Vorbereitung zu einem

solchen Leben zu widmen.

»Haben Sie gefunden, was Sie suchten?«fragte ihn der Mann am Pult, als er ging.
»Ia«, antwortete er. »Sie haben eine sehr schöneBibliothek.«
Der Mann nickte. »Wir würden uns freuen, wenn Sie öfter wiedertämen. Sind Sie

Seemann?«

»Ia«, antwortete er. »Und ich komme wieder·«

»Woher weiß er das nun?« fragte er sich, als er die Treppe hinunterschritt.
Und bis zur nächstenStraßeneckeging er sehr steif und linkisch, dann aber verlor er

sich in Gedanken und verfiel wieder in seinen natürlichen,wiegendenGang-

Dieses Heft enthält Beiträge von Dr. F. W. Reumann, Leipzig, Fichtestraße9 Il;

Dr. Bernhard Rang, Gera, GoethestraßeIa, Landesbücherei;Dr. Feodor Röttcher, Leipzig,
Eilenburger Straße 17 I, sowie folgenden Mitarbeitern der StädtischenBücherhallen zu

Leipzig und der Deutschen Zentralstelle für volkstümlichesBüchereiwesen:Dr. Konrad Ameln,

Heinrich Becker, Dr. Gustav Dröscher, Dr. Walter Hoher, Dr. Walther Koch, Dr. Peter
Langendorf, Erich Thier.

"

Eigentümer,Herausgeber und Verleger: österreichischerBundesverlag, Wien, 1., Schwarzenbergstraße5.
—

Verantwortlicher Schriftlelter: Dr. Maximilian Maher, Wien, I» Minoritenplatz s. —-

Druck der österreichischenStaatsdruckerei in Wien. Its 28
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Neuerscheinungen
Vergangenheit Gegenwart, Zukunft der deutschen

volkstümlichenBücherei
Verkaizt von Weiter Hofmann, herausgegeben von det- Deutseben Zentralstelle für

volkstümliches Büchereiwesen. 160 seiten. Ceheftet 5.80 M.
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Verfassung des deutschenGüchereiwesensvon heute —- Die äußereLage den deutschen
Büchereitvesene

—-
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VolkstümlichesBüchereiwesenim Regierungsbezirt
Liegniiz

88 seiten Text. Mit 10 Abbildungen nuk Tateln, 9 Grunclrissen und einer Karten-
sicizze. Gehektet 4.75 M.

«
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der Vergangenheit von Heinrich Schutz bin Max Neger. Sämtliche Bücher sind ringeancharakterisiert Bearbeiter: Dr. Konrad Anreln Herausgegeben vnn der Deut en

Zentralstelle 48 Seiten. Preis 1.40 Dis
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